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    Prolog


    Keuchender Atem. Schnee am Boden, dazwischen Laub. Wurzeln, Bäume. Kalte Luft in den Lungen. Besser, wenn er durch die Nase atmete – die Nase war aber verstopft. Er hatte kein Taschentuch, schnäuzte in seine Finger. Kopfschmerz, Blut zwischen den Fingern.


    


    Irgendwann später lehnte er an einem Baum, verschnaufte. Langsam, langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Er befand sich in einem Wald, es war dunkel. Blut zwischen den Fingern; stimmt, ja, aus der Nase. Ein Kontrollgriff mit der anderen Hand zeigte, dass sie nun nicht mehr blutete. Er tastete seinen Kopf ab. Eine schmerzende Stelle direkt über seinem Haaransatz ließ ihn zurückzucken, eine Kruste führte aus dem Haar auf die Stirn herab. Alle Blutungen schienen gestoppt zu haben, beruhigend.


    Wo war er?


    Sein Kopf schmerzte. Sein linkes Hüftgelenk schmerzte. Er stieß sich vom Stamm ab und wankte weiter. Er musste in Bewegung bleiben, die Nacht überleben, Hilfe holen.


    Was war passiert?


    Als er hochschreckte, lehnte er wieder an einem Baum. Panik fuhr in ihm hoch. Er war eingeschlafen, aber er durfte nicht einschlafen, er würde erfrieren. Er musste in Bewegung bleiben, Hilfe holen, irgendwo.


    Wieder stieß er sich ab, hinkte weiter, fühlte sich schwer. Lange würde er nicht mehr durchhalten; kein Wunder, immerhin war er schon die ganze Nacht unterwegs. Glaubte er.


    Es hat einen Autounfall gegeben, schoss es ihm durch den Kopf. Ein brutaler Knall, dann war er losgelaufen, um Hilfe zu holen. In den Wald, warum, wusste er nicht. Doch er wusste, dass alle Erinnerungen da waren, er konnte nur nicht auf sie zugreifen. Der Schock möglicherweise oder eine Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich beides. Er spürte, dass unter diesen Erinnerungen etwas ganz, ganz Wichtiges war, etwas Empörendes, das sein Leben verändert hatte.


    


    Als er das nächste Mal zu Bewusstsein kam, war das Umgebungslicht um einiges heller geworden. Ein Blick auf seine Armbanduhr misslang, er sah alles nur verschwommen. Doch das machte nichts, denn vor ihm lichtete der Wald sich, gab den Blick frei auf einen Fluss, der wenig Wasser führte und dessen gegenüberliegendes Ufer eine Straße flankierte. Hinter dieser stieg ein steiler, bewaldeter Hang nach oben, ein Hang wie jener, auf dem er selbst stand.


    Er hangelte sich an den Bäumen zum Fluss hinab und durchwatete ihn. Eisiges Wasser ließ ihn bis auf die Knochen erschauern, weckte aber etwas seine Sinne. Dann erklomm er auf Händen und Knien die steile Uferböschung und folgte der Straße nach rechts. Er würde das nächste Auto anhalten, das vorbeikam.


    Hinter der nächsten Kurve lag eine Tankstelle, warm beleuchtet, samt Kaffeehaus. Eine Tasse heißer Kaffee, das war alles, was er momentan wollte. Eine Tasse Kaffee, dann würde er weitersehen. Ein Griff an seine Gesäßtasche machte klar, dass er seine Brieftasche noch bei sich hatte – gut.


    An der Tankstelle angekommen, warf er einen Blick durch die verglaste Außenwand in den anheimelnd beleuchteten Verkaufsraum, wurde aber von seiner eigenen Reflexion abgelenkt.


    Er erschrak. Sein Gesicht war verschmutzt und seine Haare wirr, eine breite Blutkruste zog sich über seine Stirn herab. Das Schlimmste aber war das Fremde in seinen Augen – wer zum Teufel war er?


    Mit pochendem Herzen betrat er den Verkaufsraum, drückte sich zwischen den Regalen durch, damit niemand ihn lange genug zu Gesicht bekam, um auf ihn aufmerksam zu werden. Auf der Toilette angekommen, offenbarte ein Blick in den Spiegel das gesamte Ausmaß seines Zustands. Er war nass und verdreckt, bis auf eine verkrustete Platzwunde am Kopf aber äußerlich unverletzt. Nachdem er sich an sein fremdes Gesicht gewöhnt hatte, erfasste ihn Zuversicht, eine Gewissheit, dass der Gedächtnisverlust nicht von Dauer sein würde. Er wusch sich die Blutkruste ab, richtete seine Haare, reinigte, so gut es ging, sein Gesicht und seine Hände und das Gewand. Als er einigermaßen passabel aussah, wagte er sich in den Café-Bereich der Tankstelle, wo er einen Cappuccino orderte. Die junge Serviererin kam seinem Wunsch nach, nahm aber ansonsten keinerlei Notiz von ihm, wie er zufrieden feststellte. Er zitterte am ganzen Leib, hatte Mühe, die Kaffeetasse zu halten, ohne ihren Inhalt zu verschütten.


    Wenn er den Cappuccino getrunken, sein Körper sich ein bisschen erwärmt hatte, dann würde er die Kellnerin bitten, einen Rettungswagen zu rufen. Bis dahin genoss er die morgendliche Stille hier. Nur das Gespräch einiger Gäste und die Radionachrichten drangen durch das Sirren seines Tinnitus.


    Plötzlich horchte er auf. Ein Radiosprecher berichtete von einem Autounfall im Twimberger Graben am Vorabend. Der Wagen war in den Lavant-Fluss gestürzt und in Flammen aufgegangen.


    Mit einem Mal, als hätte jemand einen Schalter in seinem Kopf umgelegt, war alles wieder da, jedes Detail. Als er sich der Dinge erinnerte, die er gestern erfahren hatte und die sein Leben von Grund auf verändert hatten, schüttelte ein kräftiger und lang andauernder Schauer seinen gesamten Körper. Er würde nicht um die Rettung bitten und würde niemandem erzählen, was geschehen war. Sein Leben würde fortan einem anderen Stern folgen als bisher, und wenn er diesen erreicht hätte, würde er sterben.


    Nur halb drang der Nachsatz des Radiosprechers in sein Bewusstsein: »Der Fahrer konnte nur noch tot geborgen werden.«

  


  
    Kapitel 1


    Montag, 9 Uhr


    Redaktion des »Kärntner Tagesspiegels«, Klagenfurt


    


    Als Journalistin musste man unvoreingenommen sein. Der äußere Schein konnte trügen, deshalb war eine vorgefasste Meinung nie gut, wenn man an den Kern der Wahrheit kommen wollte. Barbara Stromberger wusste das, doch sie hielt sich nicht daran. Der Typ, der im Besprechungszimmer auf sie wartete, wirkte arm auf sie. Das khakifarbene Flanellhemd und die sandbraune Stoffhose waren ausgewaschen und abgewetzt, und die besten Zeiten seiner Hush Puppies aus hellbraunem Rauleder lagen wohl schon Jahre zurück. Er wäre als Künstler durchgegangen, doch für einen Künstler war sein Blick zu hart. Er war um die vierzig, mittelgroß, schlank, trug einen blonden Mittelscheitel und einen ebenso blonden, kurz geschnittenen Bart, der seinen Mund umrahmte und sich dem Kieferknochen entlang zu den Koteletten hinaufzog. Alles in allem war er durchaus gepflegt, wirkte aber – eben – arm.


    Als Barbara den Raum betrat, erhob er sich und hielt ihr höflich lächelnd die Hand entgegen.


    »Mein Name ist Ernst Vogt, ich freue mich, Sie kennenzulernen, Frau Stromberger.«


    Barbara war es mittlerweile gewohnt, dass die Menschen ihren Namen kannten, dennoch fühlte sie sich immer noch geschmeichelt. Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich mit Vogt an den Besprechungstisch.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Vogt blätterte den vor ihm liegenden »Kärntner Tagesspiegel« auf, die Ausgabe von gestern, wie Barbara sofort erkannte. Als er bei einem ganzseitigen Artikel mit dem Titel »Monteur (43) starb in Flammen-Inferno« angekommen war, drehte er die Zeitung zu Barbara hin. Sie kannte den Artikel besser als jeder andere, immerhin hatte sie ihn ausrecherchiert und geschrieben. Der Monteur, ein alleinstehender Mann aus Wien, war am Freitagabend von einer Baustelle in Bad Sankt Leonhard in Richtung Wolfsberg gefahren, wo er in einer Pension wohnte. Im Twimberger Graben hatte er die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren, vermutlich wegen vereister Fahrbahn. Das Auto durchschlug die Leitplanke und stürzte ins Bett der Lavant, wo es Feuer fing. Der Fahrer verlor beim Aufprall entweder das Bewusstsein oder war im Wagen eingeklemmt, jedenfalls verbrannte er bis zur Unkenntlichkeit. Seine Identität und sein Bewegungsprofil konnten nur anhand einer der Nummerntafeln rekonstruiert werden, die im Zuge des Unfallgeschehens aus ihrer Halterung gesprungen und etwas abseits gefunden worden war. Die Arbeitskollegen des Wageninhabers hatten der Polizei bestätigt, dass dieser selbst am Steuer gesessen war, als er die Baustelle verließ.


    »Schauen Sie sich das Bild an«, sagte Vogt, bevor Barbara fragen konnte, was er ihr zeigen wollte. Eines der Fotos zeigte das ausgebrannte Wrack in dem wenig Wasser führenden Flussbett, ein anderes Foto, das Vogt wohl meinte, zeigte das Porträt eines jungen Mannes, das mit »Unfallopfer Frank Poltl †« untertitelt war. Da Barbara nicht wusste, was ihr Besucher ihr zeigen wollte, riet sie:


    »Sie meinen, der Mann sieht für dreiundvierzig Jahre zu jung aus? Wissen Sie, oft haben die Verwandten von Unfallopfern kein aktuelles Foto. In so einem Fall nehmen wir auch ein älteres.«


    »Das meine ich nicht«, entgegnete Vogt mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Worauf ich hinauswill, ist, dass dieser Mann auf gar keinen Fall Frank Poltl geheißen hat.«


    »Wieso?« Barbara Stromberger war verwirrt.


    »Weil ich den Mann gekannt habe. Als er noch so alt war wie auf dem Foto.«


    »Anfang zwanzig? Das müssen Sie mir erklären.«


    »Deshalb bin ich hier. Vor zwanzig Jahren habe ich an einem Auslandseinsatz des Bundesheeres teilgenommen.«


    »Für die UNO?«


    »Genau, auf den Golanhöhen. Damals hat auch der junge Mann auf dem Foto seinen Dienst am Golan versehen. Nur war sein Name nicht Frank Poltl, sondern Heinz Fössl.«


    »Vielleicht irren Sie sich?«


    »Ausgeschlossen. Fössl war während der Vorbereitungszeit in Wien mein Zimmerkamerad. Er sah damals so aus wie auf diesem Foto.«


    »Vielleicht hat er seinen Namen geändert. Warum finden Sie das wichtig?«


    »Weil Heinz Fössl nie vom Golan zurückgekommen ist.«


    Barbara fühlte eine Art Hitze in ihren Kopf steigen, die immer kam, wenn sie eine große Geschichte witterte. Eine Freundin hatte diese Witterung einmal als »Sensationsgeilheit« bezeichnet, was Barbara nicht gefiel, auch wenn es der Sache am nächsten kam.


    »Nachdem ich gestern Ihren Artikel gelesen habe«, fuhr Vogt fort, »habe ich meine Unterlagen von damals herausgesucht – Fotos, Tagebuchaufzeichnungen und natürlich auch Zeitungsartikel über die Vorkommnisse damals und die darauffolgende Gerichtsverhandlung – und ich schwöre Ihnen, wenn auch die anderen Golanis zurückgekehrt sind, dann bin ich einer verdammt großen und heißen Sache auf der Spur!«


    »Von welcher Gerichtsverhandlung reden Sie?«


    Vogt sah Barbara unverwandt in die Augen, wenige Augenblicke, die sich anfühlten wie eine Ewigkeit.


    »Von meiner«, sagte er schließlich, »ich wurde damals wegen zweifachen Mordes verurteilt.«


    Barbaras Herzfrequenz schoss sprunghaft nach oben. Sie war noch nie einem Mörder so nahe gewesen; einem zweifachen schon gar nicht. Ihr Versuch, sich ihre Gefühlsregung nicht anmerken zu lassen, misslang:


    »Wie? Was ... wieso?«


    »Das wissen Sie nicht? Der Prozess wurde damals monatelang durch alle Medien geprügelt. Aber wahrscheinlich ...«, er musterte sie eindringlich, »... das war vor zwanzig Jahren, wahrscheinlich waren Sie damals noch zu jung, um sich dafür zu interessieren.«


    Vogt hatte recht, Barbara hatte mit ihren vierzehn Jahren damals tatsächlich andere Interessen gehabt als aufsehenerregende Gerichtsverhandlungen. Dennoch glaubte sie, sich schwach daran zu erinnern.


    »Erzählen Sie«, sagte sie tonlos.


    »Man hat mir zur Last gelegt, zwei Kameraden erschossen zu haben. Kameraden, die man verdächtigt hat, unter anderem vier österreichische UN-Soldaten an die Schmuggler verkauft zu haben.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    Vogt schien Barbaras Angst wahrzunehmen, denn er erklärte: »Bevor Sie ein falsches Bild von mir bekommen: Ich bin vollkommen unschuldig. Das habe ich meinen Vorgesetzten am Golan gesagt, meinem Pflichtverteidiger, dem Richter, den Medien – allen, die es hören wollten. Besser gesagt, allen, die es nicht hören wollten, denn mir hat niemand geglaubt, niemand. Sie haben einen Schuldigen gebraucht, weil sie sich nicht haben erklären können, was wirklich passiert ist, und ich war ihr Sündenbock. Achtzehn Jahre habe ich gekriegt, nach dreizehn haben sie mich entlassen, wegen guter Führung.«


    Die Hitze in Barbaras Kopf verwandelte sich in ein Pochen, das Sirren in ihren Ohren übertönte fast Vogts Worte. Dieser erzählte weiter.


    »Fössl war einer der vier Verschwundenen. Dass er jetzt wieder auftaucht, noch dazu unter anderem Namen, kann nur bedeuten, dass damals etwas vertuscht worden ist, für das ich dann die Rechnung bezahlt habe. Wenn ich einen der anderen drei finde, erfahre ich möglicherweise die wahre Geschichte und kann von Vater Staat Entschädigung einklagen.«


    »Okay, okay, aber warum kommen Sie damit zu mir? Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«


    »Haben Sie mir nicht zugehört? So, wie das für mich aussieht, hat damals entweder das Bundesheer oder ein militärischer Geheimdienst seine Finger im Spiel gehabt. Sie haben mich unschuldig verurteilt, ich vertraue dem Staat nicht mehr.«


    Barbara fühlte sich, als stünde sie inmitten eines Orkans, der ihre Gedanken so schnell um sie herumwirbelte, dass sie keinen davon zu fassen bekam.


    »Das ist ein ganz schöner Brocken, den Sie mir da servieren«, bekannte sie. »Am besten, Sie erzählen mir alles von Anfang an, damit ich ein Bild von der gesamten Angelegenheit bekomme.«


    Vogts Gesicht entspannte sich. Er lehnte sich zurück und begann zu berichten.


    »Als UN-Soldaten am Golan war es unsere Aufgabe, die Truppenentflechtungszone zu überwachen, auf die sich die Israelis und die Syrer in den frühen Neunzehnhundertsiebzigern geeinigt haben, um den Frieden zu sichern. Dazu hat die UNO entlang der Zone Stützpunkte errichtet, von denen aus Patrouillen durchgeführt worden sind ...«

  


  
    Kapitel 2


    Montag, 12.15 Uhr


    Gasthaus Pumpe, Klagenfurt


    


    Ludwig Melischnig legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund so weit, dass jeder, der im richtigen Blickwinkel saß, die halb gekauten Gulaschstücke darin sehen konnte. Dann lachte er aus vollem Hals. Hubert Pogatschnig sah in die teils empörten, teils belustigten Gesichter der Gäste an den anderen Tischen. Sein schelmisches Lächeln war nur an kleinen Fältchen rund um Augen und Mund erkennbar.


    »... mit Bier gefüllt«, wieherte Melischnig. »Das ist gut!« Er schien sich nicht mehr einkriegen zu können, und als es doch gelang und er einen Schluck Bier in den Mund nahm, zwang der nächste Anfall ihn, seine Mundfüllung krampfhaft zu schlucken, um sie nicht auf dem Wirtshaustisch zu verteilen. Danach kicherte er weiter.


    Hubert kaute derweil stillvergnügt an seinen Käsnudeln. Er gab es nicht gerne zu, doch er hatte es vermisst, mit Melischnig beim Pumpe zu Mittag zu essen.


    »Was ist denn mit dem los?«


    Hubert sprang auf und tupfte sich hastig den Mund ab, bevor er ihn Heike Ogris entgegenhielt, die soeben mit Wastl an den Tisch der beiden getreten war. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste flüchtig seine Lippen.


    »Servus, Schatzi«, sagte sie und deutete dann fragend auf Melischnig.


    »Der amüsiert sich nur über eine altägyptische Volksweisheit«, winkte Hubert ab und drückte Wastl die Hand zur Begrüßung. Während die beiden Ankömmlinge Platz nahmen, fragte Heike: »Was für eine altägyptische Volksweisheit?«


    »Habe ich gestern im Internet gelesen«, erklärte Hubert, »ein Spruch, der lautet: ›Der Mund eines glücklichen Mannes ist mit Bier gefüllt.‹«


    Melischnig wieherte erneut auf. Auch Heike kicherte, aber eher wegen Melischnigs Verhalten.


    »Originell«, gestand sie, »aber so witzig ist der auch wieder nicht.«


    »Doch, denn Ludwig hat ihn erst nach der dritten Erklärung verstanden.«


    »Was verstanden?«, fragte Wastl. Seine hängenden Backen gaben seinem verständnislosen Blick etwas Hündisches. Daran änderte sich auch nichts, als Heike den Spruch für ihn wiederholte.


    »Was, mit Bier gefüllt?«


    »Wenn du den Mund voller Bier hast«, schaltete Hubert sich ein, »dann bist du glücklich, oder?«


    Wastl zuckte die Achseln. »Nicht immer.«


    Heike begann zu lachen.


    »Siehst du«, meinte Hubert zu ihr. »Genauso war es bei Ludwig auch. Wastl: Der Spruch meint, dass ein Mann immer dann glücklich ist, wenn er Bier trinken kann.«


    »Aber ich kann doch auch ...« Eine Erkenntnis erhellte Wastls Gesicht. »Ach so, du meinst umgekehrt ...«


    Sein linker Zeigefinger zeigte nach rechts und sein rechter nach links. Dann begann auch er zu lachen, und dieses Lachen steigerte sich so weit, bis sein dröhnender Bass seinen unförmigen Körper zum Wabbeln brachte.


    »... mit Bier gefüllt«, kam es zwischendurch hervor. »Nicht schlecht.«


    Er und Melischnig nickten einander zu, und Melischnig zeigte mit dem Daumen nach oben.


    Hubert sah Heike derweil ebenso vergnügt in die Augen wie sie ihm.


    »Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte sie.


    »Eine Viertelstunde, ungefähr, heute ist viel zu tun.«


    »Bei uns nicht, aber am Wörthersee haben sie die Süduferstraße gesperrt, das hat uns einige Zeit gekostet. Wastl wollte die Mittagspause schon in Reifnitz verbringen.«


    Hubert zog die Augenbrauen hoch. Wastls Sturheit war in der ganzen Brauerei legendär.


    »Wie hast du ihn dazu gebracht, doch noch hierherzufahren?«


    »Ich habe ihm gesagt, ich trete ihm in seinen dicken Hintern, wenn er es nicht tut.«


    Hubert sah ihr forschend in die Augen, dann meinte er mit einem kurzen Kopfschütteln:


    »Glaube ich dir nicht.«


    »Na gut, Herr Detektiv«, sie schlug die Augen nieder, »wir müssen dann in der Stadt noch ein paar Cafés beliefern, da war es egal, ob wir gleich zurückkommen oder erst nach dem Essen. Und nachdem ich gewusst habe, dass mein Liebling hier auf mich wartet, habe ich Wastl gebeten hierherzufahren.«


    Hubert blinzelte öfter und verliebter, als er wollte. Seit mehr als zwei Jahren war Heike nun schon Bierführerin, doch Huberts Befürchtung, dass die Arbeit sich wie bei ihren männlichen Kollegen auf ihre Statur auswirken würde, hatte sich bis jetzt nicht bewahrheitet. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren war Heike noch gleich schlank wie damals, und die Muskeln, die sie durch die Arbeit bekommen hatte, machten ihre Figur eher sportlich als klobig. Hubert hätte sich eine solche Entwicklung auch für sich gewünscht, doch aus Erfahrung wusste er, dass ihm eher das Gegenteil bevorstand.


    »Wie geht’s meiner Schwester?«, fragte sie Melischnig, der sich jetzt anscheinend wieder im Griff hatte. Heikes Frage ließ ihn schlagartig ernst werden.


    »Gut«, antwortete er, »sehr gut, danke. Unter diesen Umständen halt.«


    Heike nickte, und Hubert sah, wie sie ihre Lippen aufeinanderpresste. Offenbar bereute sie, gefragt zu haben.


    


    Melischnig hatte jahrelang einen Lkw-Verleih aufgezogen, der anfangs recht erfolgreich gewesen war, im vergangenen Jahr jedoch ins Trudeln geriet. Schuld daran war ein Transportunternehmen namens Trans-Carinthian, das seit zwei Jahren ein Konkurrenzunternehmen nach dem anderen mit Schleuderpreisen in den Ruin trieb. Haupteigentümer und Geschäftsführer war ein Manager namens Friedrich Grilc, der aus Kärnten stammte, sein Geld davor aber mit einer Import-Export-Firma in Wien verdient hatte. Man munkelte, Grilc kenne aus dieser Zeit auch seine finanzkräftigen Partner, die ihm nun in der Phase des Kahlschlags unter die Arme griffen, damit er den Preiskampf finanziell überlebte. Seine Strategie und die dahinterstehende Absicht waren allgemein bekannt, dennoch grinste der dicke bärtige und glatzköpfige Anfangvierziger von allen Titelblättern und wurde von den selbst ernannten Szeneblättern des Landes wie auch von der Wirtschaftskammer hofiert, weil der Aufstieg seines Unternehmens als Erfolg angesehen wurde.


    Mitte des vergangenen Jahres zeichnete sich ab, dass Melischnigs Firma dem Konkurrenzdruck von Trans-Carinthian nicht standhalten würde, mit Jahreswechsel sperrte er zu. Da hatte er aber schon die Zusage von seinem ehemaligen Dienstgeber, dass er mit Jänner wieder als Bierführer würde arbeiten können; besser gesagt, als Bierführer-Assistent, denn den Lkw-Führerschein hatte Melischnig noch immer nicht.


    Seither tat er wieder das, was ihm am liebsten war, nämlich Bier ausführen, und obwohl Hubert auch jetzt wieder sein Chef war, war Ludwig dennoch ein glücklicher Mensch. Die Sache hatte für ihn nur einen Makel: Er konnte seiner Frau Bettina – Heike Ogris‘ Schwester – und seinen beiden Kindern Huberta und Hubert nicht mehr den Lebensstandard bieten, den er ihnen gerne geboten hätte. Alle wussten das, und obwohl Bettina selbst ihm immer wieder versicherte, sie sei glücklich, wenn er glücklich wäre, hatte er deswegen Gewissensbisse. Deshalb bereute Heike nun wohl, ihn nach Bettina gefragt zu haben, denn offensichtlich hatte ihn das an sein vermeintliches Versagen erinnert.


    Hubert wollte ihn auf andere Gedanken bringen. Er sah mit einer übertriebenen Geste auf seine Armbanduhr, stieß ihm in die Seite und meinte:


    »Ludwig, tummel dich, wir müssen weiter.«


    Ein Zucken ging durch den Angesprochenen, und er beeilte sich dienstbeflissen mit dem Essen. Heike schenkte Hubert einen dankbaren Blick.


    


    Auf dem Weg zum Bierwagen läutete Huberts Handy. Als er auf das Display blickte, hellte sich sein Gesicht auf.


    »Barbara Stromberger«, rief er erfreut ins Telefon, »das ist aber eine Überraschung.«


    »Hubert Michael Pogatschnig«, kam die Antwort, »wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre, oder?«


    »Du hast die Tage gezählt?« Beide lachten. »Was heckst du diesmal aus?«


    »Muss ich etwas aushecken, um einen alten Freund anzurufen?« Sie klang vorwurfsvoll. Hubert ließ ein paar Sekunden verstreichen, um seiner Antwort mehr Gewicht zu verleihen:


    »Bisher hast du mich immer nur kontaktiert, wenn du meine Hilfe gebraucht hast, und die hast du dann schamlos ansgenützt und mich im Regen stehen gelassen. Also, was soll ich denken?«


    »Du enttäuschst mich«, kam die Antwort. »Ich habe nicht gedacht, dass du so nachtragend bist.«


    »Bin ich gar nicht. Vorsichtig bin ich.«


    »Vorsichtig genug, um dich nicht mit mir zu treffen?«


    Hubert wurde hellhörig. »Worum geht es?«


    Barbara kicherte, wohl um Zeit zu gewinnen, doch Hubert hatte ihr keinen Raum für Ausreden gelassen.


    »Um eine Story«, gestand sie, »um eine hammermäßige Story, wenn ich nicht ganz falschliege.«


    »Du arbeitest also immer noch als freie Journalistin?«


    »Nein, mittlerweile bin ich angestellt. Das heißt, ich bin nicht mehr darauf angewiesen, Knüller zu verkaufen, du kannst dich also entspannen.«


    »In deiner Gegenwart?« Wieder lachten beide, diesmal gehässig.


    »Aber im Ernst, wann können wir uns sehen?«


    Pogatschnig überlegte. »Heute nach Dienst? Um halb sechs?«


    »Wie, nach Dienst? Ich habe gedacht, du bist Privatdetektiv?«


    »Privatdetektive gibt es in Österreich nicht, bei uns heißt es ›Berufsdetektiv‹.«


    »Wurscht, wie es heißt; bist du es, oder bist du es nicht?«


    Hubert wollte antworten, wusste aber nicht, wie. Deshalb redete er sich heraus:


    »Das ist eine lange Geschichte. Treffen wir uns um halb sechs in meinem Büro? Die Adresse ist Alter Platz 1.«


    In dem nun folgenden kurzen Schweigen hörte er Unverständnis, Ver- und auch Bewunderung, doch nichts davon fand Einzug in Barbaras knappe Antwort: »Ich werde dort sein.«

  


  
    Kapitel 3


    Montag, 17.30 Uhr


    Pogatschnigs Detektivbüro, Alter Platz, Klagenfurt


    


    »Alter Platz 1«, das alte Rathaus der Stadt, war eine denkbar noble Adresse für eine Detektei. Entsprechend beeindruckt wirkte auch Barbara, die vor dem Haus auf und ab ging und die Fassade betrachtete. Als sie auf Hubert aufmerksam wurde, verwandelte ein Lächeln ihr Gesicht, und sie kam mit federnden Laufschritten auf ihn zu. Er fand, dass sie sich über die Jahre hinweg überhaupt nicht verändert hatte. Die Bewegungen ihres nach wie vor athletisch gebauten Körpers strahlten noch immer jugendliche Leichtigkeit aus, und auch ihr von einem schwarzen Pagenkopf umrahmtes, fein geschnittenes Gesicht mit der spitzen Nase ließ nicht erkennen, dass sie inzwischen Mitte dreißig sein musste.


    Sie sprang ihn an, umarmte und schlang ihre Beine um ihn; er erwiderte den innigen Druck ihrer Arme. Als sie wieder von ihm herabgesprungen war, sah sie ihn von unten her an, da sie beinahe einen Kopf kleiner war als er. Dieses Kecke in ihren Augen; jedes Mal, wenn er mit ihr zu tun gehabt hatte, hatte sie versucht, ihn aufs Kreuz zu legen – doch es war immer beim Versuch geblieben.


    »Alt bist du geworden«, sagte Barbara.


    »Gleichfalls«, erwiderte Hubert.


    »Charmeur.«


    »Lügnerin.« Beide lächelten.


    »Glaub es, oder glaub es nicht, aber ich habe dich vermisst, Hubert Michael Pogatschnig.«


    »Ich glaube es nicht.«


    Barbara wandte sich dem Haus zu. »Schicke Adresse! Deine Geschäfte müssen gut gehen. Was mich nicht wundert, als Ermittler warst du schon immer ein Ass.«


    Hubert seufzte und ging voraus auf die Tür des alten Rathauses zu. Wie stolz war er damals gewesen, hier leistbare Räumlichkeiten zu bekommen – bis er das Haus zum ersten Mal betreten und den Grund für den günstigen Mietpreis erkannt hatte. Mit säuerlichem Gesicht hielt er Barbara die Tür auf und erkannte an ihrer Miene, dass es ihr nun gleich ging wie ihm damals. Das Gebäude verwahrloste innen wohl schon seit Jahrzehnten, im Stiegenhaus blätterte der Schimmel den Putz von den Wänden, und die Holzauflagen der Stufen wackelten. So wie jedes Mal, wenn er diese Treppe hinaufging, erwartete er auch diesmal bei jedem Schritt, dass er durchbrechen oder sich eine der Auflagen lösen und er auf ihr über die anderen Stufen nach unten surfen würde.


    Während sie in den zweiten Stock hinaufgingen, war Barbara still. An seiner Bürotür angekommen, kramte Hubert den Schlüssel hervor und schloss auf, wobei sein Blick auf das teure Messingschild an der Tür fiel, das er für sein Detektivbüro hatte anfertigen lassen. Die Wut schnürte ihm die Kehle zu, so wie jedes Mal, wenn er es betrachtete.


    


    »Hubert Pogatschnig – Primate Ermittlungen«


    


    Niemandem war der Schreibfehler aufgefallen, nicht einmal ihm selbst, der sonst Dinge sah, die allen anderen verborgen blieben. Es war sein erster Kunde gewesen, der ihn darauf angesprochen hatte; an die Scham, die Pogatschnig dabei empfunden hatte, würde er sich bis an sein Lebensende erinnern.


    »Primate Ermittlungen?«, fragte Barbara vorsichtig.


    »Ja«, sagte Hubert in einem Tonfall, der keine Erwiderung duldete, »Primate Ermittlungen.« Er betrat das Büro, machte eine einladende Geste und versuchte, munter zu klingen, als er verkündete: »Bitte komm herein, in meine ...« Er wollte Bruchbude sagen, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig davor, den Mund zuzumachen. Im Gegensatz zu Barbara, die seiner Aufforderung folgte und sich mit offenem Mund umsah.


    


    Huberts Detektei war nichts anderes als eine enge Zimmerflucht, deren vorderer Bereich als Vorzimmer diente. Die Garderobe stammte Huberts Schätzung zufolge aus den 1950er-Jahren. Links führte eine Tür zu einem winzigen Toilettenraum, dessen Inventar mindestens ebenso alt war. Der hölzerne Toilettensitz war speckig, und vom Spülkasten, der direkt unter der Decke angebracht war, hing eine Kette mit Griff herab. Die Tatsache, dass die Kloschüssel an der rechten Wand angebracht war, legte für Hubert den Schluss nahe, dass die Toilette ursprünglich vom Gang her betreten worden war. Man hatte diese Tür wohl zugemauert und eine neue aufgestemmt, um eine Wohneinheit mit eigener Toilette zu schaffen.


    Der hintere Teil der Zimmerflucht war Huberts Arbeitsbereich. Das einzige Fenster führte in einen Innenhof, dessen Schäbigkeit er als fürchterlich empfand. Das war auch der Grund, warum er den Schreibtisch in Raummitte platziert hatte, denn so konnte er seinen Sessel zwischen Tisch und Fenster stellen, wodurch er beim Sitzen zur Tür blickte und nicht zum Fenster hinaussehen musste. Außer Tisch und Sessel fanden hier nur noch ein Aktenschrank Platz sowie ein zweiter Sessel für Besucher. Diesen bot er nun Barbara an, während er selbst sich zwischen Tisch und Schrank durchquetschte und sich auf seinem Stuhl niederließ.


    »Was ist passiert?« Barbaras Stimme unterstrich den schockierten Ausdruck ihrer Augen.


    Hubert seufzte tief.


    »Ich wollte ermitteln«, begann er, »kriminelle Rätsel lösen und Verbrecher hinter Schloss und Riegel bringen. Leider habe ich nicht bedacht, dass niemand einen Berufsdetektiv engagiert, wenn es um Kapitalverbrechen geht. Dafür ist schließlich die Polizei zuständig. Berufsdetektive engagiert man, wenn die Untreue eines Ehepartners bewiesen werden muss, wenn Kaufhausdiebe in flagranti erwischt werden müssen oder immer wieder Firmeneigentum abhandenkommt. Am Anfang wollte ich solche Aufträge gar nicht erst annehmen, aber so schnell kannst du gar nicht schauen, wie das Geld knapp wird, und da gewöhnst du dir Überheblichkeiten schnell ab.«


    Barbara sah ihn unverwandt an.


    »Du bist anders geworden, irgendwie nüchterner, realistischer.«


    »Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Existenzsorgen gehabt, das verändert einen. Mit der Zeit ist dieser Zustand unerträglich geworden. Ich habe mich immer öfter dabei ertappt, wie ich in alten Zeiten geschwelgt habe, in denen ich mit Ludwig privat auf Verbrecherjagd gegangen bin. Irgendwann habe ich damit begonnen, auf eigene Faust zu ermitteln, wenn mir in Zeitungsberichten über Verbrechen in Klagenfurt Unstimmigkeiten aufgefallen sind.«


    »Und mit welchem Ergebnis?«


    »Mit dem Ergebnis, dass ich pleitegegangen bin. Für meine Ermittlungen hat es ja keinen Auftrag gegeben und deshalb auch keine Bezahlung. Irgendwann ist mir nichts anderes übrig geblieben, als mir eine geregelte Arbeit zu suchen, und der direkte Weg war der zu der Brauerei, für die ich früher schon gearbeitet habe.«


    »Das heißt, du bist wieder Bierführer?«


    »Ja.«


    »Und das Büro hier?«


    »Der Mietvertrag kann frühestens nach drei Jahren gekündigt werden; Ende nächsten Jahres.« Barbara nickte, ihr Blick war abwesend. Ihre gewohnte Lebendigkeit kam erst zurück, als Hubert sie aufforderte: »Jetzt erzähl du mir deine Geschichte. Warum wolltest du mich treffen?«


    »Ich nehme an, du hast meinen gestrigen Bericht über den Autounfall gelesen?« Hubert nickte. »Der Artikel war eigentlich eine Routineaufgabe. Mein Chefredakteur hat mich und den Fotografen in den Twimberger Graben geschickt, und ich habe mit den zuständigen Ermittlern gesprochen. Die haben mir den Namen von Poltls Eltern in Wien gegeben, und von denen habe ich Infos über ihn bekommen und die Erlaubnis, dass ich das Foto in Poltls Führerschein abdrucken darf.«


    »Woher hast du den Führerschein gehabt? Ist der nicht beim Unfall verbrannt?«


    »Nein, stell dir vor, der war in einer Arbeitsjacke, die er auf seiner Baustelle liegen gelassen hat. Nachdem die Eltern einverstanden waren, hat mir die Polizei die Erlaubnis gegeben, ihn abzufotografieren. Aber egal, die eigentliche Hammerstory hat sich erst durch den Bericht ergeben.«


    Sie erzählte von Ernst Vogts Besuch und seiner Behauptung. Hubert hörte gebannt zu und spürte, wie seine Faszination mehr und mehr wuchs.


    »Wahnsinn«, meinte er, als Barbara fertig war. »Ich kann mich noch gut an diesen Prozess erinnern, er hat eine Grundsatzdiskussion über das österreichische UNO-Mandat am Golan ausgelöst.«


    »Vogt bestreitet, die Morde begangen zu haben.«


    »Das hat er damals schon. Weißt du, was damals genau passiert ist? Es ist ja schon ein Zeiterl her, ich kann mich nicht mehr an jedes Detail erinnern.«


    Barbara kramte einige eng mit Notizen beschriebene Blätter hervor, in denen sie während ihrer nun folgenden Ausführungen immer wieder herumraschelte. »Nachdem Vogt wieder gegangen ist, habe ich in unseren Archiven gekramt und die Berichterstattung von damals durchgelesen. Alles beginnt an dem Morgen Ende April, an dem der Kontakt zu ›Hermon Hotel‹ abbricht. So hat der Stützpunkt am Gipfel des Mount Hermon geheißen, dem höchsten Berg am Golan. Der Kompanie-Kommandant schickt daraufhin eine motorisierte Sonderpatrouille los, um nach dem Rechten zu sehen. Die Patrouille besteht aus Vogt, damals dreiundzwanzig Jahre alt, und einem zwanzigjährigen Wiener Korporal namens Florian Navratil. Die beiden brechen kurz vor sieben Uhr auf.


    Als sie auf Hermon Hotel ankommen, meldet Vogt über das Funkgerät des Patrouillenjeeps, dass der Stützpunkt verlassen aussehe, er und Navratil würden sich einen Überblick verschaffen und sich danach wieder melden. Rund eine Stunde später meldet sich Vogt wieder. Er ist vollkommen durch den Wind, schreit um Hilfe und dass alle tot seien, und reagiert nicht auf Fragen. Der Kompanie-Kommandant entsendet daraufhin ein mobiles Einsatzkommando. Acht Kommando-Soldaten rücken im Schützenpanzer aus und finden Hermon Hotel in einem chaotischen Zustand vor. Vogt sitzt mit schweren Gesichtsverletzungen neben dem Patrouillenfahrzeug auf dem Boden, brabbelt unzusammenhängendes Zeug und reagiert nicht auf Ansprache. Der Sanitäter wird später eine schwere Gehirnerschütterung diagnostizieren sowie einen schweren Schock. Das Aggregathaus, eine gemauerte Hütte, in der die Kerosinaggregate stehen, die den Stützpunkt mit Strom versorgen, brennt lichterloh. Der Versuch, das Feuer zu löschen, scheitert daran, dass keine Feuerlöscher vorhanden sind. Auch keine Kübel oder sonstige Gefäße, um Wasser zu transportieren – es ist nämlich nichts mehr vorhanden; gar nichts! Hermon Hotel ist völlig leer geräumt, alles, was nicht niet- und nagelfest ist, ist verschwunden: Waffen und Munition, Funk- und Fernmeldegeräte, Lebensmittel, Sanitätsmaterial, Kerosinöfen, Spinde und Betten, Sessel und Tische – alles, bis hin zu den Reinigungsmitteln. Auch die anderen Gebäude des Stützpunkts, die Wachhütte, der Geräteschuppen und der Bunker, sind geplündert, und die sechs Mann Besatzung, die eigentlich Dienst hätten, fehlen, ebenso Navratil. Der stützpunkteigene Jeep ist noch hier, aber es fehlen das Funkgerät, das in ihm eingebaut war, und sogar die Fahrzeugbatterie.


    Das Einsatzkommando informiert den Kompanie-Kommandanten, und dieser fordert den Feuerwehrwagen von Camp Faouar an, dem einzigen des österreichischen Bataillons. Doch Camp Faouar, das Hauptquartier der UNO-Mission am Golan, ist nicht gerade um die Ecke. Bis der Feuerwehrwagen eintrifft, vergehen knapp zwei Stunden, und die Löscharbeiten erweisen sich als schwierig, immerhin brennen hier die gesamten Kerosinreserven des Stützpunktes und erzeugen eine wahnsinnige Hitze. Als es geschafft ist und die Reste der Hütte weit genug abgekühlt sind, um sie betreten zu können, findet man die rudimentären Überreste von drei Menschen.


    In den darauffolgenden Tagen und Wochen finden die Ermittler folgende Dinge heraus: Die drei Leichen sind so stark verbrannt, dass sie nur anhand ihrer Gebisse identifiziert werden können. Es handelt sich um den Stützpunkt-Kommandanten, seinen Stellvertreter und um Navratil. Navratils Todesursache ist vorerst unklar, es ist einfach zu wenig von ihm übrig, um Verletzungen zu erkennen. Die beiden anderen sind mit österreichischen Sturmgewehren erschossen worden, der Kommandant in den Rücken, sein Stellvertreter in die Brust. Und jetzt kommt’s: Die Tatwaffen haben beiden Opfern selbst gehört. Sie hatten am stützpunkteigenen Jeep gelehnt, die eine übersät mit Vogts, die andere übersät mit Navratils Fingerabdrücken.«


    »Hast du nicht gesagt, alle Waffen hätten gefehlt?«, fragte Hubert dazwischen.


    »Gut aufgepasst. Alle Waffen, bis auf diese beiden Sturmgewehre. In der Unterkunft finden sich außerdem Blutspuren sowie Einschusslöcher in den Wänden, in denen Projektile stecken, die ballistisch zu den Tatwaffen passen. Anhand der Position der Einschusslöcher kann rekonstruiert werden, dass der Stützpunkt-Kommandant im Aufenthaltsraum und sein Stellvertreter im Gang erschossen worden sind. Die Anzahl der in den Körpern und in den Wänden vorgefundenen Projektile stimmt mit der der fehlenden Patronen in den Magazinen der Tatwaffen überein.


    Die Ermittler zählen alle Fakten zusammen und rekonstruieren geradezu ungeheuerliche Ereignisse. Demnach haben der Stützpunkt-Kommandant und sein Stellvertreter sowohl das Stützpunkt-Inventar als auch die vier Soldaten von Hermon Hotel an Schmuggler verkauft.«


    »Die Soldaten?«


    »Ja, oder die Schmuggler sollten sie irgendwo umlegen und verscharren. Anscheinend haben die beiden Deserteure gerade ihren letzten Rundgang im Unterkunftsgebäude gemacht und dabei ihre Sturmgewehre vor der Tür abgestellt oder sonst wo. Jedenfalls haben Vogt und Navratil sie genommen und ihre Besitzer erschossen. Und somit haben die Mörder die Todesschüsse nicht aus ihren eigenen Waffen abgefeuert, was für sie den Vorteil hatte, dass ihre Spuren nicht direkt zurückverfolgbar waren.. Danach haben Vogt und Navratil die Leichen in das Aggregathaus gebracht, wo sie sie verbrennen wollten, um ihre Spuren zu beseitigen, und anscheinend ist dabei etwas schiefgegangen, jedenfalls ist Navratil beim Entfachen des Feuers ums Leben gekommen und Vogt dabei so schwer verletzt und traumatisiert worden, dass er in seiner Desorientiertheit vergessen hat, die restlichen Spuren – Blut und Einschusslöcher in der Unterkunft und Tatwaffen – zu beseitigen, und stattdessen Hilfe geholt hat.«

  


  
    Kapitel 4


    »Welches Motiv haben Vogt und Navratil für die Morde gehabt?«


    »Das weiß bis heute niemand.«


    »Wie bitte?«


    »Vogts Gerichtsverhandlung in Wien war ein Indizienprozess. Er selbst hat immer alles abgestritten, was man ihm zur Last gelegt hat, doch die Indizienlage war so erdrückend, dass sein Leugnen und damit das Verschweigen des Mordmotivs ihm als Mitbeweis für seine Schuld ausgelegt worden sind.«


    »Wie soll denn das gehen?«, fragte Hubert verblüfft.


    Barbara sah ihm starr in die Augen. »Du kennst jetzt im Groben alle Fakten des Falles, Hubert. Zu welchen Schlussfolgerungen würdest du kommen?«


    Hubert dachte nach.


    »Das ... das Problem ist, dass ich die Akteure nicht kenne. Ich meine, ein Stützpunkt-Kommandant und sein Stellvertreter desertieren – aus welchem Grund? Was waren das für Menschen? Hat man ihnen das zugetraut?«


    »Im Grunde hat man dieses Szenario schon damals als kaum vorstellbar empfunden, das geht aus den Presseberichten immer wieder hervor. Es hat aber den Vorteil, schlüssig zu sein. Der Stützpunkt-Kommandant von Hermon Hotel – übrigens ein Tiroler Vizeleutnant namens Frey – war als unerträglich harter, eigentlich sadistischer Kommandant verschrien. Andere UNO-Soldaten, die damals interviewt worden sind, haben erzählt, dass Frey Vogt während der Vorbereitungszeit in Wien in irgendeiner disziplinären Angelegenheit regelrecht fertiggemacht hat, wofür Vogt sich in einer rauschigen Nacht gerächt und Freys Auto angepinkelt hat – wobei er aber leider von der Nachtwache erwischt worden ist, was Frey zu weiteren harten Maßnahmen verleitet hat. Mit einem Wort, es hat Differenzen gegeben, aber alle waren sich darin einig, dass das kein Grund für einen Mord gewesen wäre.«


    »Außerdem, warum hätte dann auch der Stellvertreter dran glauben müssen, und warum hätte Navratil da mitziehen sollen?«


    »Eben. Aber es gibt einen Anhaltspunkt, der mir schlüssig erscheint. Die meisten der damals Befragten haben ausgesagt, dass die Mannschaft von Hermon Hotel alle Gründe gehabt hätte, Frey zu killen. Anscheinend hat er sie schlimm geknechtet. Es wäre also möglich, dass Frey seinen Männern nur zuvorgekommen ist, damit nicht sie ihm den Garaus machen.«


    »Möglich«, meinte Hubert, »aber ein bisschen krass erscheint mir das schon. Was war der andere für ein Typ, dieser stellvertretende Stützpunkt-Kommandant?«


    »Oberwachtmeister Albert Neuhofer, siebenundzwanzig Jahre alt, war von irgendwo in der Steiermark. Er wird in der gesamten Berichterstattung eigentlich kaum erwähnt, scheint ein unauffälliger Typ gewesen zu sein, ein guter Soldat.«


    »Was meinst du damit?«


    »Dass er das ausgeführt hat, was man ihm befohlen hat.«


    »Verstehe.«


    »Also, was ist jetzt mit deiner Schlussfolgerung?«


    Hubert dachte kurz nach, dann seufzte er und sagte: »Schaut nicht gut aus für Vogt, ehrlich nicht. Ich verstehe, dass man ihn verurteilt hat, auch wenn die Frage nach dem Motiv natürlich hätte geklärt werden müssen.«


    »Die Gerichtsverhandlung war ein Medienspektakel, da hat nicht nur ganz Österreich, sondern die gesamte Welt zugeschaut, immerhin ist es ja um einen friedenserhaltenden Einsatz der UNO gegangen. Unter diesem öffentlichen Druck hat das Gericht sich zwar streng an die verfügbaren Fakten gehalten, hat aber doch einen Schuldigen finden müssen. Stell dir einmal vor, man hätte Vogt freigesprochen, nur, weil er sein Motiv verschweigt – bei der erdrückenden Indizienlage! Da hätte das internationale Ansehen Österreichs als Rechtsstaat wohl einigen Schaden genommen. Man hat den Spieß daher umgedreht und gesagt, Vogt verschweige deshalb die Wahrheit, weil er als einziger Überlebender auch sein einziger Belastungszeuge sei.«


    »Und die vier verschwundenen Soldaten sind nie wieder aufgetaucht?«


    »Nein. Die UNO hat damals die Syrer und die Libanesen um Unterstützung gebeten, und die haben mit Helikoptern tagelang das Gebirge abgesucht, aber weder Soldaten noch Schmuggler noch Heereseigentum gefunden. Dazu muss gesagt werden, dass die ganze Idee, die Schmuggler würden hinter der Plünderung von Hermon Hotel stecken, schon damals umstritten war.«


    »Wieso?«


    »Weil die Schmuggler einen großen Bogen um die UNO-Stützpunkte gemacht haben, um nicht entdeckt zu werden.«


    »Was waren das für Schmuggler? Ich meine, was schmuggeln die?«


    »Soweit ich weiß, waren das Mitglieder syrischer und libanesischer Stämme, die im Libanongebirge beheimatet waren; ein riesiges, wildes, weitgehend unbewohntes Gebiet. Die haben damals mit Eselkarawanen westliche Markenwaren von den libanesischen Hafenstädten nach Syrien geschmuggelt, vor allem Zigaretten und Alkohol, aber auch Jeans, Stiefel, Lederjacken und so weiter. In Syrien war Westware aus dem verfeindeten Israel und den verhassten USA verboten, und die Syrer waren bei der Überwachung dieses Verbots nicht zimperlich.«


    »Das heißt, wenn die UNO von ihren Aktivitäten gewusst und diese den syrischen Behörden gemeldet hätte, hätten diese kurzen Prozess mit ihnen gemacht.«


    »Und jetzt stell dir vor, die plündern einen ganzen UNO-Stützpunkt – damit schaffen sie sich einen weiteren, viel mächtigeren Feind. Aber, wie gesagt, es war das wahrscheinlichste aller denkbaren Szenarien.«


    »Welche hat es denn noch gegeben?«


    »Der Knackpunkt war die Plünderung. Wer immer es getan hat, hat vier Stunden Zeit dafür gehabt, viereinhalb höchstens. Außer den Schmugglern hätte dort oben nur die syrische Armee ausreichende Kapazitäten zur Verfügung gehabt, um das zu schaffen.«


    »Wieso nur vier Stunden?«


    »Das habe ich noch nicht erwähnt. Während der Nacht muss der jeweils zuständige Wachtposten auf jedem Stützpunkt pro Stunde einen Rundgang machen. Dazu muss er sich beim Kompaniestützpunkt per Funk ab- und danach wieder anmelden. Die letzte Rundgangsmeldung von Hermon Hotel ist um drei Uhr in der Früh eingegangen.«


    »Ist das dem Kerl im Kompaniestützpunkt nicht merkwürdig vorgekommen?«, fragte Hubert dazwischen.


    »Offenbar hat der das nicht so genau genommen. Ihm ist danach auch gehörig der Kopf gewaschen worden, aber da war der Schaden schon angerichtet. Um sechs Uhr in der Früh wird jeden Tag ein sogenannter ›Line Check‹ durchgeführt, bei dem die Telefonverbindung überprüft wird, die es zwischen jedem Stützpunkt und dem Kompaniestützpunkt gibt. Da hat die Verbindungsaufnahme mit Hermon Hotel nicht mehr geklappt, und erst da sind die Herrschaften neugierig geworden und haben eine Stunde später die Patrouille losgeschickt.«


    »Warum erst eine Stunde später?«


    »Laut den Aussagen ist es immer wieder einmal vorgekommen, dass die Leitung irgendwo abgerissen ist. Und dass Hermon Hotel auch per Funk nicht zu erreichen war, war offenbar ebenfalls nicht außergewöhnlich. Jedenfalls war das Aussenden der Sonderpatrouille eher ein Auf-Nummer-sicher-Gehen als ein Akt der Sorge.«


    »Das heißt«, analysierte Hubert, »die Plünderung hat frühestens um drei Uhr begonnen und spätestens geendet, kurz bevor Vogt und Navratil auf Hermon Hotel eingetroffen sind.«


    »Ganz genau und dazu wären eben nur die Schmuggler oder die Syrer logistisch in der Lage gewesen.«


    »Und dass Frey sich an die Syrer gewandt hat, war kein denkbares Szenario?«


    »Nein, weil man es nicht hätte nachweisen können.«


    »Hä?«


    »Wenn die UNO ein Mitgliedsland wegen so etwas beschuldigt, gibt’s eine diplomatische Krise. Das zu vermeiden, ist ein Stützpunkt-Inventar und das Leben von ein paar Soldaten allemal wert. Die sind immerhin dazu da, um für den Frieden zu sterben.«


    »Sei nicht so sarkastisch«, wies Hubert Barbara zurecht, doch sie beharrte:


    »Wenn Vogt recht hat und man hat ihn zu Unrecht verurteilt, dann wurde er für den Frieden zwischen den UNO-Mitgliedstaaten geopfert, oder?«


    Hubert beschloss, nicht näher auf dieses Thema einzugehen. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat Vogt damals eine drakonische Strafe ausgefasst, nicht wahr?«


    »Das kannst du laut sagen, achtzehn Jahre. In seiner Urteilsbegründung hat der Richter festgestellt, dass er die Morde als abscheulich und den Versuch, sie zu vertuschen, als besonders erschwerend empfinde. Die Härte des Urteils solle jedem, der seinen militärischen Dienst mit einer scharf geladenen Waffe versieht, unmissverständlich klarmachen, welche Verantwortung er trägt und dass er sich dieser unter keinen Umständen entziehen könne. Vogt ist vor sieben Jahren freigekommen.«


    Nachdem Barbara ihre Ausführungen beendet hatte, starrte Hubert eine geraume Zeit vor sich hin.


    »Eine wilde Geschichte«, bekannte er schließlich. »Und wie passt der Mann aus deinem Zeitungsartikel in die ganze Sache hinein?«


    »Laut Vogt war Fössl einer der vier UNO-Soldaten von Hermon Hotel, die seit damals verschwunden sind. Ebenso wie ein steirischer Korporal namens Robert Schimpl, ein ober-österreichischer Gefreiter namens Fritz Baminger und ein Kärntner Gefreiter namens Gerd Patterer.«


    »Und Vogt hat alle gekannt?«


    »Ja. Er spricht von einer Verschwörung, der er zum Opfer gefallen ist. Jetzt will er mit meiner Hilfe die Hintergründe aufdecken und dann von Vater Staat eine Haftentschädigung erwirken. Brauchen könnte er die, denn seit seiner Haftentlassung hat er kaum mehr Arbeit bekommen, und wenn, hat sein Arbeitgeber ihn ausgebeutet. In den Köpfen der Menschen bleibt ein Mörder ein Mörder, auch wenn er seine Strafe abgesessen und alle möglichen und unmöglichen Resozialisierungs- und Schulungsprogramme absolviert hat.«


    Hubert sah Barbara lange forschend an. »Glaubst du ihm?«


    Barbara zuckte mit den Achseln. »Das spielt für mich keine Rolle, wichtig ist nur die Story. Und die ist gut, egal, ob Vogt schuldig oder unschuldig ist.«


    »Was hat Vogt eigentlich ausgesagt, was damals passiert ist?«


    »Vogt hat eine völlig andere Version der Ereignisse, die ihm jedoch leider niemand geglaubt hat, weder die Ermittler vor Ort noch das Gericht in Wien.«


    »Was für eine Version?«


    Barbara presste die Lippen aufeinander. »Die wird er dir selbst ausführlichst erzählen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich bei dir melden.«


    »Ah ja? Ich habe einen Auftrag? Welche Rolle spiele ich in deiner Story?«


    »Du bist der heldenhafte Detektiv, der die Sache mit den verschwundenen UNO-Soldaten aufklärt.«


    »Und deine Zeitung bezahlt mich?«


    Barbara lächelte versteckt, aber sichtbar. »Wieso bezahlen? Du arbeitest doch nicht mehr als Berufsdetektiv, oder? Du hast doch vorhin selbst gesagt, dass dir der Beruf auf die Nerven gegangen ist und dass du das Ermitteln viel lieber als Hobby betreibst.«


    »Das habe ich anders in Erinnerung.«


    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Hilfst du mir, oder hilfst du mir nicht?«


    Hubert fühlte sich in die Enge getrieben. Wie konnte es sein, dass Barbara etwas von ihm wollte und ihn auch noch unter Druck setzte? Mit dem Gefühl, nichts dagegen unternehmen zu können, murmelte er: »Ja.«


    Als sei damit alles erledigt, begann Barbara: »Ich habe schon ein wenig vorgearbeitet und mit den Eltern der damals verschwundenen Soldaten telefoniert. Die behaupten alle Stein und Bein, seit damals nichts mehr von ihren Söhnen gehört zu haben. Könnte stimmen, wenn Vogt recht hat und die Sache damals irgendeine Geheimdienstaktion war.«


    »Oder sie decken die neue Identität ihrer Kinder.«


    »Wie auch immer, jedenfalls ist in dieser Ermittlungsrichtung kein Blumentopf zu gewinnen.«


    »Verstehe«, Hubert lächelte gehässig, »du bist an die Grenzen deiner Fähigkeiten gestoßen, und jetzt soll ich für dich weitermachen.« Mit betont unschuldigem Blick zuckte Barbara mit den Achseln. »Na schön«, fuhr er fort«, aber du stehst zu meiner Verfügung, okay?«


    »Aber immer, Süßer.«


    »Du weißt, wie ich es meine. Gewisse Dinge kannst du als Journalistin besser in Erfahrung bringen als ich.«


    »He!« Barbara schenkte ihm einen Blick aus ihren jetzt kugelrunden Augen. »Es ist meine Story. Sag, was du brauchst, und du kriegst es.«


    »Gut. Wie wirst du mit Vogt weiter verfahren? Ich meine mit deiner ›Story‹?«


    »Morgen erscheint ein Bericht über ihn und seine Behauptungen. Bin schon gespannt, was der auslöst. Ich habe ihm deine Nummer gegeben, er wird sich – wie gesagt – bei dir melden.«


    »Okay, ich rede mit ihm, dann sehen wir weiter.«


    Hubert zog sein Mobiltelefon hervor, um vom Display die Uhrzeit abzulesen. Dabei fiel sein Blick auf die drei Anrufe in Abwesenheit, die alle von Heike stammten. Schuldgefühl überkam ihn. Selbstverständlich hatte er Heike gesagt, dass er sich mit »einer Journalistin« treffen würde, doch hatte er ihr verschwiegen, dass er diese von früher her kannte und wie viel er damals für sie empfunden hatte. Zu viel, um genau zu sein, und zu viel hatte er sich damals von ihr erhofft. Als er den Blick hob und Barbara ansah, musste er sich eingestehen, dass sich an diesem Gefühl bis heute nur wenig geändert hatte.

  


  
    Kapitel 5


    Montag, 19 Uhr


    Römerweg, Krumpendorf


    


    Dreimal war er an der Einfahrt zur Villa vorbeigegangen, wollte sehen, ob diese Adresse mehrere Liegenschaften umfasste, doch es gab keinen Zweifel. Petra Grilc wohnte in diesem Prachtbau in bester Hanglage mit einem umwerfenden Blick auf den Wörthersee.


    Lange hatte er überlegt, wie er die Ex-Golanis ausfindig machen konnte. Der einzige Weg, der ihm eingefallen war, war der über deren Eltern gewesen. Doch das hatte sich als Schritt in die falsche Richtung erwiesen, denn die Eltern hatten nur das zu erzählen, was auch er zwanzig Jahre lang geglaubt hatte, sie hatten noch dazu ausgesprochen verärgert auf seine Fragen reagiert, er riss offensichtlich alte Wunden bei ihnen auf. Dann hatte er sich an Petra Grilc erinnert, die damals Gerd Patterers Freundin gewesen war, als dieser bei der UNO gedient hatte. Wenn Patterer damals nach Österreich zurückgekehrt war, lag der Schluss nahe, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, und wenn das so war, dann wusste Petra möglicherweise, wo er Patterer finden konnte.


    Ihre Adresse hatte er über ein Internet-Telefonbuch ausfindig gemacht, was nicht schwer gewesen war, denn glücklicherweise gab es in ganz Kärnten nur eine Petra Grilc. Und diese wohnte in diesem Luxusschuppen hier, hatte es also offenbar geschafft. Er hatte geplant, die Villa zu beobachten, doch das konnte er sich abschminken, denn die Straße, die hier heraufführte, wand sich zwischen anderen Villen durch und bot keine Versteckmöglichkeiten. Und wenn er zu lange hier auf und ab ging, lief er Gefahr, dass ein aufmerksamer Anwohner die Polizei holte. Sogar er als Nichtkärntner wusste, dass die Bevölkerung wegen der Serieneinbrüche der vergangenen Jahre misstrauisch gegenüber jedem Unbekannten geworden war, der in einer Wohngegend herumschlich und die Häuser beobachtete.


    Da er keine andere Möglichkeit sah, beschloss er, aus seiner Deckung hervorzutreten. Er würde Petra anrufen, würde sich mit ihr verabreden und sie nach Patterer fragen.


    


    Dienstag, 8.15 Uhr


    Redaktion des »Kärntner Tagesspiegels«, Klagenfurt


    


    Seit Barbara beim Kärntner Tagesspiegel arbeitete, hatte sie sich angewöhnt, ihr Mobiltelefon morgens erst dann einzuschalten, wenn sie die Redaktion betrat. Als sie dieses Ritual nun durchführte, staunte sie nicht schlecht über die sechs Anrufe, die seit sieben Uhr früh bei ihr eingegangen waren und die alle vom selben Anrufer stammten: Ernst Vogt. Auch eine SMS hatte er ihr geschickt, mit dem wenig überraschenden Inhalt: »Bitte rufen Sie mich dringend zurück!«


    Barbara ließ sich in ihren Sessel fallen und folgte der Aufforderung. Als die Verbindung hergestellt war, kam sie nicht einmal dazu, Vogt einen guten Morgen zu wünschen, denn dieser platzte ansatzlos heraus:


    »Haben Sie schon die heutige Zeitung gelesen?«


    Barbara entkam ein Lächeln. Launig erwiderte sie: »Klar, ich habe sie ja gestern selbst gemacht.«


    Vogt überging den Scherz. »Der Vermisste, der da gesucht wird, das ist auch einer von ihnen.« Barbara war überrascht und verwirrt, stammelte, sie könne nicht ganz folgen. »Herbert Danninger«, erklärte Vogt, »der Mann, der laut dem Artikel in Ihrer heutigen Zeitung seit Freitag vermisst wird, heißt in Wirklichkeit Fritz Baminger. Er ist einer von den vier verschwundenen Golanis.«


    Barbara fühlte die charakteristische Hitze in ihren Kopf steigen. »Sie meinen ... aber woher wissen Sie, dass ...«


    »Na, von dem Foto. Natürlich ist er jetzt älter, aber ich erkenne ihn eindeutig.«


    »Meinen Sie nicht, dass Ihnen Ihre Wahrnehmung einen Streich spielt? Ich meine, dass Sie jetzt überall Golanis sehen, weil Sie sie sehen wollen?«


    »Ich bin kein Idiot! Dieser Danninger ist Baminger, genauso, wie Poltl Fössl ist.«


    Barbara verbiss sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen sagte sie: »Wie kann das zusammenhängen?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber sehen Sie sich einmal die Fakten an. Seine Freundin lebt in Bad Sankt Leonhard und sagt, sie hätte ihn Freitagabend nach einem Streit aus der Wohnung geworfen, wonach er mit seinem Auto weggefahren sei. Das Auto ist am nächsten Tag gefunden worden, mit einem Motorschaden, im Twimberger Graben, keine zwei Kilometer von der Stelle entfernt, an der Fössl in seinem Wagen verbrannt ist.«


    Barbara spürte ihr Herz klopfen. Sie hatte den Artikel nicht geschrieben, doch sie hatte ihn gelesen. Jeder Journalist des Tagesspiegels las zu Korrekturzwecken alle Artikel der jeweils nächsten Ausgabe, bevor diese zum Druck freigegeben wurde. Warum waren ihr die zeitliche und die räumliche Nähe zu Fössls Unfall nicht aufgefallen?


    »Was ... was kann da passiert sein?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand Vogt, »aber es steht fest, dass es da einen Zusammenhang gibt. Es ist kein Zufall, dass so kurz hintereinander zwei der damals Verschwundenen wieder auftauchen, um gleich darauf zu sterben.«


    »Sie meinen, dieser Danninger ... Baminger ist auch ...?«


    »Na, was soll wohl sonst mit ihm passiert sein?«


    Barbara schluckte; sie wusste keine Antwort.


    


    Dienstag, 10 Uhr


    Hotel Sandwirth, Klagenfurt


    


    Er hatte die Zeitung aus dem Frühstücksraum mitgenommen und den Artikel, wegen dem er es getan hatte, in aller Ruhe auf der Toilette gelesen. Jetzt, als er wieder in sein Zimmer trat, blies er die Luft aus und warf die Zeitung auf sein noch ungemachtes Bett. Dann trat er an das Fenster, das in einen Innenhof führte; etwa zehn Meter davor war die gegenüberliegende Mauer. Er starrte sie an, starrte durch sie hindurch.


    Ernst Vogt versuchte also, sich zu rehabilitieren. Arme Sau.


    Ein trauriges Lächeln kräuselte kurz seine Lippen.


    


    Dienstag, 12.15 Uhr


    Wohngegend in Feldkirchen


    


    Laut brummend kroch der Bierwagen die schmale Straße der Wohngegend im Nordwesten von Feldkirchen hinauf, Fußgänger und Radfahrer blickten dem hier seltenen Gefährt verwundert hinterher.


    »Du bist wie ein Kind.«


    Hubert Pogatschnig bemühte sich, seiner Stimme einen mürrischen Ton zu geben. Ludwig Melischnig sprang förmlich aus dem Beifahrersitz, wurde vom Gurt aber zurückgehalten.


    »Ich bin wie ein Kind? Du! Du bist wie ein Kind, du!«


    Hubert stellte fest, dass er Melischnig nicht mehr so leicht unterkriegen konnte wie früher einmal. Die Jahre als Unternehmer hatten offenbar seinen Charakter geformt. Das versprach, anstrengend zu werden.


    »Was, ich? Du jammerst ja wegen deiner Mittagspause.«


    »Na, die steht mir auch zu.« Melischnig hatte sich zu ihm gedreht, er wirkte wie im Angriff. »Dir steht aber nicht zu, mit dem Bierwagen private Fahrten zu machen.«


    »Sei nicht so oberbrav«, erwiderte Hubert grinsend, bereute es aber gleich, denn Melischnig explodierte regelrecht.


    »Du hältst auf der Stelle den Wagen an, und dann wasch ich dir den Kopf. Und dann drehst du um und fahrst wieder zurück!«


    Hubert hätte gelogen, hätte er behauptet, nicht eingeschüchtert zu sein, doch er hätte das nie und nimmer zugegeben. Er hielt den Bierwagen an, zog die Handbremse und wandte sich seinem Beifahrer zu.


    »Nur, damit wir uns klar verstehen«, begann er mit lauter, aber dennoch beherrschter Stimme, »du bist kein Firmenchef mehr, und ich bin nicht dein Angestellter. Im Gegenteil, in dieser Fahrerkanzel bin ich dein Chef, und ich sage, wohin gefahren wird. Den Kopf kannst du deiner Bettina waschen, wenn du dich traust.« Er löste die Bremse und fuhr wieder an.


    Melischnigs regungslose Stille hatte die Qualität eines Akkus, der sich für einen mörderischen Stromstoß auflud. »Lass die Bettina aus dem Spiel«, brüllte er schließlich und fuchtelte dabei mit den Armen wie ein irre gewordener Affe.


    Hubert schaltete das Radio ein. »Pscht, die Nachrichten«, sagte er und grinste wieder.


    »Jetzt sind keine Nachrichten«, brüllte Melischnig, erneut wild fuchtelnd und mit sich überschlagender Stimme, erkannte dann aber wohl, dass er nur dann eine Chance gegen Hubert hätte, wenn er diesen auf der Stelle erwürgte oder zumindest bewusstlos schlug. Melischnig verschränkte also die Arme und sah zum Seitenfenster hinaus.


    Vor dem Haus mit der Adresse, die Barbara ihm gegeben hatte, hielt Hubert an. Während er sich abgurtete, fragte er beiläufig und ohne eine Antwort zu erwarten: »Gehst du mit?« Dann kletterte er aus der Fahrerkanzel. Die Frau, die auf sein Läuten hin öffnete, mochte Ende sechzig sein, war hager und wirkte wie eine nette Großmutter.


    »Grüß Gott, Frau Patterer, mein Name ist Hubert Pogatschnig.« Er lüftete kurz seine zur Montur gehörende Schirmkappe, als wäre sie ein Hut. Frau Patterer blickte langsam zu dem Bierwagen und wieder zu ihrem Besucher zurück.


    »Ja bitte?«


    »Ich hoffe, ich störe nicht beim Mittagessen, ich hätte ein paar Fragen zu ihrem Sohn.« Die Bewegungen, die seine Frage im Gesicht der Frau auslöste, konnte Hubert nicht zuordnen. Anstelle einer Antwort kam ein Mann über die Schwelle, etwa in ihrem Alter, mit einem kugelrunden Bauch und einer dickrandigen Brille.


    »Was sind denn Sie für einer?« Sein aggressiv abwehrender Ton unterstrich seinen gleichgearteten Gesichtsausdruck.


    »Hubert Pogatschnig«, erklärte der Gefragte sich erneut und lüftete abermals sein Käppi. »Herr Patterer, nehme ich an?«


    »Was will ein Bierführer über unseren Sohn wissen?«


    Hubert tat, als hätte er nicht mitbekommen, dass die Frage rhetorisch gemeint war: »Ob er sich bei Ihnen gemeldet hat, ich meine, innerhalb der letzten zwanzig Jahre.«


    Frau Patterer schlug die Hände vors Gesicht und wimmerte: »Wie viele werden denn noch kommen?«


    »Was meinen Sie?«


    Herr Patterer trat nahe an Pogatschnig heran, offensichtlich in der Absicht, ihn wegzudrängen. »Dass uns nach dem heutigen Artikel im Kärntner Tagesspiegel die restliche Presse des Landes schon die Tür eingerannt hat.«


    Pogatschnig war nicht das Zucken entgangen, das unmittelbar nach den Worten von Frau Patterer durch ihren Mann gegangen war. Sie hatte etwas ausgeplaudert, und er wollte durch sein Platzhirsch-Gehabe davon ablenken. Pogatschnig war von Anfang an klar gewesen, dass das Verhalten der beiden die einzige Quelle war, aus der er hier Informationen bekommen würde, und nur deshalb war er hierhergefahren. Denn wenn ihr Sohn tatsächlich zurückgekehrt war und sie ihn seither deckten, würden sie das wohl kaum verraten. Daher wollte Pogatschnig noch ein bisschen hartnäckig sein.


    »Was hat das mit meiner Frage zu tun?«


    »Ihre Frage können Sie sich sonst wohin stecken«, polterte Patterer, »aber ich sage Ihnen gerne, was ich auch der Journalistenmeute gesagt habe: Mein Sohn ist vor zwanzig Jahren am Golan von Schmugglern entführt worden und nie mehr aufgetaucht. Was das für Eltern bedeutet, das weiß nur einer, der selbst Kinder hat. Und jetzt verschwinden Sie, und hören Sie auf, bei meiner Frau und mir alte Wunden aufzureißen!« Damit drehte er sich um, schob seine Frau sanft ins Haus und warf die Tür hinter sich zu, die daraufhin mit energischen Geräuschen zweimal abgeschlossen wurde.


    Während er langsam wieder in die Fahrerkanzel stieg, war Hubert in tiefen Gedanken. Er konnte sich gut vorstellen, dass Journalisten anderer Zeitungen Barbaras Artikel über Ernst Vogt im heutigen Tagesspiegel zum Anlass genommen hatten, um eigene Recherchen anzustellen. Es lag auch nahe, dass sie Gerd Patterers Eltern kontaktierten, da Patterer als einziger der vier verschwundenen UNO-Soldaten aus Kärnten stammte. Doch was Hubert nicht glaubte, war, dass die Zeitungsleute den beiden alten Leuten die Tür eingerannt hätten, wie Patterer senior sich ausgedrückt hatte. Solche Recherchen wurden telefonisch erledigt, die Journalisten hatten ihre Zeit immerhin auch nicht gestohlen.


    »Wer hat die Patterers heute schon besucht?«, fragte Hubert in den Raum, als er hinter dem Steuer saß. Da er keine Antwort darauf fand, gurtete er sich an und startete den Motor. Er würde diese Frage Barbara und Vogt stellen.


    


    Dienstag, 14 Uhr


    Redaktion des »Kärntner Tagesspiegels«, Klagenfurt


    


    Als ein orientalisch aussehender Mann um die dreißig das Großraumbüro betrat, in dem Barbara ihren Schreibtisch hatte, nahm sie an, ein Austräger des Tagesspiegels habe sich im Stockwerk geirrt. Um so größer war ihre Überraschung, als der Mann nach ihr fragte.


    »Ich heiße Shizal«, stellte er sich vor, »ich komme aus Syrien, als Flüchtling vor dem Bürgerkrieg.« Er sprach gut deutsch, auch wenn sein Akzent deutlich hörbar war.


    »Sie sind schon länger hier, stimmt‘s?«


    Shizal stutzte, legte dann aber eine Reihe ungepflegter Zähne frei. »Du meinst, wegen meiner Sprache? Ja, stimmt. Aber ich hab früher schon deutsch geredet.«


    »Was kann ich für dich tun?« Barbara sah keinen Grund, das Du-Wort nicht zu erwidern.


    Der Syrer zog eine Zeitung aus seiner hinteren Hosentasche. Sie war zerknittert und sah so aus, als wären ihre Seiten als Verpackungsmaterial verwendet, danach geglättet, wieder sortiert, zusammengefaltet und dann eingerollt worden. Barbara erkannte in der Zeitung den Tagesspiegel vom vergangenen Sonntag, und als hätte sie ein zeitverzögertes Déjà vu mit einer ausgewechselten Person, legte Shizal die Zeitung auf den Tisch, blätterte zu ihrem Artikel über den Autounfall und zeigte auf das Foto von Frank Poltl alias Heinz Fössl.


    »Ich kenne den Mann«, sagte er. Barbara sah ihn erwartungsvoll an. »Aus meiner Jugend«, ergänzte Shizal, machte dann aber keine Anstalten weiterzusprechen.


    »Und weiter?«


    »Kannst du mir die Telefonnummer von diesem Poltl geben? Von seinen Eltern?«


    »Warum?«


    »Ich kenne den Mann aus meiner Jugend.«


    »Hast du schon gesagt.«


    »Er war in meiner Heimat, in Syrien. Als UNO-Soldat. Ich war damals noch Kind, aber mein Papa hat in Khan Arnabeh ein Geschäft gehabt, ›Shizal‘s Shop‹. Mein Papa hat auch Shizal geheißen. Ich hab dort ausgeholfen, und dort hab ich viele, viele UNO-Soldaten kennengelernt, alles gute Freunde. Ich will meine guten Freunde hier wiederfinden, und vielleicht haben Poltls Eltern Kontakt zu ein paar von denen.«


    Barbara musterte ihren Besucher, suchte nach irgendeinem Zeichen für irgendetwas in seinem Gesicht. Sie wusste nicht, was das sollte, doch sie wusste, dass Shizals Geschichte nur ein Vorwand war, um an die Telefonnummer heranzukommen.


    »Lass mir deine Telefonnummer da«, sagte sie. »Ich muss erst Poltls Eltern fragen, ob sie damit einverstanden sind, dass ich ihre Nummer weitergebe. Ich melde mich dann bei dir.«


    Shizals Blick wurde ungeduldig. Er deutete auf Barbaras Telefon. »Warum rufst du sie nicht gleich an?«


    »Weil ich jetzt etwas anderes zu tun habe.« Barbara sah, wie er ungehalten wurde und wie er mit sich kämpfte, es nicht zu zeigen. Sie hingegen war die Ruhe in Person. Sie sah ihn mit einem entschlossenen Blick an, der ihm klarmachen sollte, dass er sich nach ihren Regeln richten musste, wenn er etwas von ihr wollte.


    Schließlich nickte er, forderte mit einer ungeduldigen Handbewegung Papier und Stift und schrieb seine Nummer auf, zusammen mit seinem Namen. »Ich höre von dir«, presste er noch heraus, bevor er grußlos das Büro verließ.


    »Macho«, zischte sie ihm hinterher und griff dann zum Telefonhörer. Sie wollte doch einmal sehen, ob Hubert dieses Rätsel nicht lösen konnte.

  


  
    Kapitel 6


    Dienstag, 17.30 Uhr


    Pogatschnigs Detektivbüro, Alter Platz, Klagenfurt


    


    Hubert stapfte die vermoderten Stufen zu seinem Büro hinauf. Er hatte sich mit Vogt verabredet und war gespannt auf ihn und seine Geschichte. Gerade, als er die Tür zu seinem Detektivbüro aufschloss und sich traditionell über das Messingschild ärgerte, wurde er von hinten angesprochen:


    »Herr Pogatschnig-Primate?«


    Er fuhr herum. Hinter ihm erhob sich ein Mann um die vierzig von der Treppe, die in das nächste Stockwerk hinaufführte, und schulterte eine Umhängetasche.


    »Nein, nur Pogatschnig ... das andere ist ein Schreibfehler.«


    »Ernst Vogt.« Der Mann reichte ihm die Hand.


    »Ich glaube, wir können Du sagen«, meinte Pogatschnig, »so weit sind wir altersmäßig nicht auseinander, finde ich.«


    »Gerne.«


    Hubert bat Vogt in sein Domizil und bot ihm den Besuchersessel an, wonach er sich zwischen Tisch und Schrank zu seinem Stuhl durchquetschte.


    »Barbara Stromberger hat mir schon die Vorgeschichte erzählt«, ächzte er dabei, »das heißt, von den Ereignissen damals kenne ich nur die offizielle Version.«


    »Ich erzähle dir gern meine«, erwiderte der Gast und kam direkt zur Sache. »Ich war damals Wachtposten am Kompaniestützpunkt. Als die Verbindung zu Hermon Hotel abgebrochen ist, hat der Kompanie-Kommandant mich und Navratil losgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Probleme mit der Verbindung hat es immer wieder gegeben, immerhin war Hermon Hotel damals der höchste UN-Stützpunkt der Welt, direkt am Gipfel des Mount Hermon gelegen, da waren witterungsbedingte Störungen nicht ungewöhnlich. Deshalb hat sich niemand ernsthaft Sorgen gemacht, aber man hat doch klarstellen müssen, was los ist.


    Als Navratil und ich auf Hermon Hotel eingetroffen sind, haben wir sofort gewusst, dass da was nicht stimmt. Der Schranken bei der Stützpunkt-Einfahrt war offen, die WaPo-Box unbesetzt.«


    »Was für eine Box?«


    »WaPo-Box, die Wachhütte, sozusagen. ›WaPo‹ war die Abkürzung für ›Wachtposten‹, die Box hat rund um die Uhr besetzt sein müssen.«


    »Außer bei den nächtlichen Rundgängen«, grinste Hubert.


    »Ich sehe, du kennst dich aus«, erwiderte Vogt anerkennend. »Wenn ein Fahrzeug in einen Stützpunkt-Bereich einfährt, meldet das der diensthabende WaPo in die Unterkunft. Für normal kommt dann der Dienstgradhöchste heraus, begrüßt die Ankömmlinge und fragt nach ihrem Anliegen. Doch in unserem Fall hat es keine Reaktion gegeben. Das stützpunkteigene Fahrzeug, ein Toyota-Jeep, ist auf dem Vorplatz gestanden und an das Hinterrad waren zwei Sturmgewehre angelehnt. Ein militärisches No-Go, weil jeder Soldat für seine Waffe verantwortlich ist, und beim österreichischen Bundesheer ist man diesbezüglich mehr als pingelig. Zu Recht, im Umgang mit Waffen kann man nie vorsichtig genug sein.


    Ich habe also unseren Kompaniestützpunkt über den Stand der Dinge informiert und dass wir uns umsehen und danach wieder melden werden, dann sind Navratil und ich ausgestiegen. Es war alles ruhig, bis auf den Wind, der dauernd um die Gebäude gepfiffen hat. Ein unheimliches Gefühl der Verlassenheit war das. Wir haben gerufen, aber keine Antwort gekriegt. Deshalb haben wir zuerst die Sicherheit der Waffen am Jeep hergestellt.«


    »Was heißt das?«


    »Wenn keine Gefahr in Verzug ist, trägst du die Waffe halb geladen und gesichert. Das heißt, ein volles Magazin ist angesteckt, aber es befindet sich keine Patrone im Laderaum. Damit ist ein zufälliges Abfeuern unmöglich. Die beiden Sturmgewehre waren geladen und entsichert; die Magazine waren zu zwei Dritteln leer. Navratil und ich haben sie entladen, die Magazine angesteckt, die Waffen gesichert und wieder zurückgestellt, deshalb waren unsere Fingerabdrücke auf ihnen.«


    »Überall?«, fragte Hubert dazwischen. »Auch auf dem Abzug?«


    »Ja. Wenn man eine Waffe entladen hat, überprüft man das, indem man dreimal durchrepetiert und abdrückt.«


    »Dreimal?«


    »Militärisches Sicherheitsdenken. Damit waren unsere Fingerabdrücke auch auf dem Repetierhebel, dem Abzug und dem Magazin.«


    Hubert sah Vogt skeptisch an. Das konnte natürlich die Wahrheit sein, klang aber eher nach einer praktischen Ausrede. Doch er wollte ihn nicht vorverurteilen. »Na gut, weiter.«


    »Navratil und ich haben uns aufgeteilt. Ich würde mich in der Unterkunft umsehen und er die Nebengebäude kontrollieren. Ich habe die Unterkunft kaum betreten, da habe ich schon gewusst, dass es hier etwas Schlimmes passiert ist. Im Gang war Blut am Boden; verschmierte Spuren, als hätte man einen Menschen, der in seinem eigenen Blut gelegen ist, gezogen oder gerollt. Im WaPo-Salon genau das Gleiche.«


    »WaPo-Salon?«, fragte Hubert dazwischen.


    »Der Aufenthaltsraum in der Unterkunft«, übersetzte Vogt. »Und da war noch etwas: Die meisten Teile des Inventars haben gefehlt, und bei den Kästen, die noch da waren, sind die Türen offen gestanden, und sie waren alle leer. Ich war von alldem eingeschüchtert, von der Situation überfordert und wollte Navratil holen, damit ich die Mannschaftszimmer nicht allein durchsuchen muss. In dem Moment habe ich ihn schreien gehört. Er hat meinen Namen gerufen, seine Stimme hat sich überschlagen wie in Panik. Ich bin hinausgelaufen, ins Freie, habe mich orientiert, wo er ist, habe nach ihm gerufen ...« Vogt hörte auf zu sprechen. Sein Blick schien direkt in die Vergangenheit gerichtet zu sein.


    »Was war dann?«, fragte Hubert langsam.


    Vogt atmete tief durch, bevor er weitererzählte: »›Hier, im Aggregathaus‹, hat Navratil geschrien. Ich bin hingelaufen, und als ich ungefähr zehn Meter vom Aggregathaus entfernt war, ist es explodiert. Ich erinnere mich, dass ich kurz davor das Pfauchen von Flammen gehört habe, und dann hat mich gleichzeitig mit dem Explosionsknall eine Druckwelle erwischt. Ich habe noch registriert, dass ein großes Blechteil auf mich zugeschleudert kommt, aber es war so schnell, dass ich ihm unmöglich hätte ausweichen können. Es hat mich voll erwischt, und dann waren die Lichter aus.«


    »Wie erwischt? Wo erwischt?«


    »Gesicht und Oberkörper«, erklärte Vogt knapp, »es hat mir regelrecht das Bewusstsein aus dem Körper geklopft.« Wieder legte er eine Pause ein, doch diesmal wartete Hubert, bis er selbst so weit war, um weitererzählen zu können. »Als ich wieder aufgewacht bin, war alles wie in Trance. Aus dem von der Explosion demolierten Aggregathaus sind hohe Flammen geschlagen und haben mit dem Wind um die Wette gefaucht, der ihren dicken schwarzen Rauch verwirbelt und davongetragen hat. Ich habe versucht, mich aufzurappeln, aber mir war so schwindlig, es hat mich regelrecht zu Boden gezogen. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Als Nächstes bin ich im San-Shelter des Kommandostützpunktes zu Bewusstsein gekommen, einen oder zwei Tage später.«


    »Wo?«


    »Eine Art Baracke, in der die Räumlichkeiten vom Sani untergebracht waren, vom Sanitäter der Kompanie. Da hat es auch ein Krankenbett gegeben. Der Sani hat eine Gehirnerschütterung und einen schweren Schock diagnostiziert. Mir ist es in der Zeit danach ziemlich dreckig gegangen; körperlich sowieso und auch seelisch war ich ziemlich mitgenommen, wie du dir vorstellen kannst.«


    »Warum ist das Aggregathaus explodiert?«


    »Auch das ist ein ungeklärtes Rätsel. Im Nachhinein hat man, mit Ausnahme des Kerosins, nichts gefunden, das den Brand hätte auslösen können, und ich wüsste auch nicht, warum Navratil Feuer gelegt haben sollte, noch dazu, wo er doch selbst dabei ums Leben gekommen ist. Ich nehme an, die Mörder von Frey und Neuhofer haben genau das vorgehabt, was man mir und Navratil bei der Gerichtsverhandlung in die Schuhe geschoben hat: Beweise zu vernichten. Sie haben offenbar irgendeine Art Falle oder Zeitzünder installiert, oder was weiß ich.«


    »Man sagt, du hättest ein Motiv gehabt, Stützpunkt-Kommandant Frey umzubringen.«


    Vogt verzog den Mund. »Das ist doch Schwachsinn! Ja, ich habe ihn nicht ausstehen können, und ja, ich habe in Wien Probleme mit ihm gehabt. Aber das trifft auf so ziemlich jeden zu, der mit Frey zu tun gehabt hat.«


    »Wieso?«


    »Weil er ein Sadistenschwein war. Frey war etwa eins fünfundsechzig klein und auf eine drahtige Weise muskulös; ein beinharter Knochen. Er hat mich an Luis Trenker erinnert, wahrscheinlich wegen seinem Tiroler Dialekt und seiner sonnengegerbten Haut. Wie der mit seinen Leuten umgesprungen ist ... da kann ich mir lebhaft vorstellen, dass einem von ihnen die Sicherung durchgebrannt ist.«


    »Aber was war mit Neuhofer? Und wo sind die vier Soldaten hin verschwunden und all das Gerät?«


    Vogt lächelte gequält. »Ich habe keine Ahnung. Niemand weiß das, deswegen haben sie mich ja auch verknackt. Alle Indizien, die auf mich als Mittäter hingedeutet haben, haben die Antworten geliefert, die allen am plausibelsten erschienen sind.«


    Hubert schnaufte tief durch und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Welche Theorie hast du, was damals passiert ist?«


    »Wenn du wüsstest, wie oft ich mir diese Frage schon gestellt habe! Das Schlimme ist, ich komme auch nur auf dieselben Antworten, auf die alle anderen gekommen sind. Wüsste ich nicht, dass ich und Navratil schuldlos sind, würde ich mich wohl auch verdächtigen.«


    »Das klingt aber nicht sehr hoffnungsfroh.«


    »Es ist leider die Wahrheit. Außer den Schmugglern hätte nur noch die syrische Armee das nötige Gerät und die Möglichkeit gehabt, Hermon Hotel zu plündern. Aber diese Version ist sogar noch unglaubwürdiger als die, dass es die Schmuggler gewesen wären. Frey hat nämlich keine sehr hohe Meinung von den Syrern gehabt, um es gelinde auszudrücken. Der Gedanke, er könnte gemeinsame Sache mit ihnen gemacht haben, ist so absurd wie nur was. Und dass es die Schmuggler waren ... es tut mir leid, aber ich kann das nicht glauben.«


    »Warum nicht?«, fragte Hubert. »Weil die Schmuggler nicht in die Nähe der UNO-Stützpunkte gekommen sind?«


    Vogt lachte schwach.


    »Aber im Gegenteil. Weißt du, im Gegensatz zu der öffentlich verbreiteten Version haben die Schmuggler und die UN-Soldaten am Golan ein sehr gutes Verhältnis zueinander gehabt. Das hat offiziell natürlich niemand wissen dürfen, denn die UN hätte die syrischen Behörden ja über alle Schmuggel-Aktivitäten informieren müssen. Wir haben schließlich immer wieder ihre Eselkarawanen über den Golan ziehen gesehen. In Wirklichkeit haben die UN-Soldaten den Schmugglern aber immer wieder Ware abgekauft, weil die Sachen so billig waren. Deshalb ist damals allen Golanis – so haben wir uns liebevoll selbst bezeichnet – ein solcher Überfall auf einen UN-Stützpunkt als vollkommen unmöglich erschienen. Warum hätten sich die Schmuggler die UN zum Feind machen sollen? Sie hätten ja nicht nur einen Abnehmer verloren, sie wären auch das Risiko eingegangen, dass die UN künftig alle Schmuggler-Aktivitäten den Syrern melden würden. Was sie dann ja übrigens auch getan hat.«


    »Wahnsinn«, entfuhr es Hubert. »UNO-Soldaten machen gemeinsame Sache mit Schmugglern. Jetzt verstehe ich auch das Problem«, bekannte Hubert, »die Situation ist so abstrus, dass keine Erklärung wirklich sinnvoll erscheint.«


    »Genau so ist es«, bestätigte Vogt, »und unter dem Zwang, eine Erklärung finden zu müssen, hat man die genommen, die sich mit den verfügbaren Fakten und Indizien zusammenbasteln hat lassen. Dass weder Frey und Neuhofer noch Navratil und ich ein Motiv für die Taten gehabt haben, die man uns zur Last gelegt hat, hat man umgedeutet. Man ist davon ausgegangen, dass ich als einziger Überlebender nun im Alleinbesitz der Wahrheit deshalb schweige, weil ich mir davon eine mildere Strafe aus Mangel an Beweisen erhoffe.«


    


    Hubert wusste nicht, was er von der Geschichte halten sollte. Sie klang gleichermaßen nachvollziehbar wie an den Haaren herbeigezogen. Er verstand das Dilemma, in dem sich die Ermittler und das Gericht damals befunden haben mussten. Doch abgesehen davon, dass Ernst Vogt die Strafe abgesessen hatte, zu der er verurteilt worden war, stand die Frage seiner Schuld oder Unschuld für Huberts Ermittlungen gar nicht zur Debatte. Huberts Aufgabe bestand darin, zumindest einen der zwei verbliebenen UNO-Soldaten ausfindig zu machen, die damals verschwunden waren.


    »Hast du die vier verschwundenen Golanis gekannt?«, fragte er Vogt. »Ich meine, persönlich?«


    »Fössl und Frey habe ich während der Vorbereitungszeit in Wien kennengelernt«, erklärte Vogt, »ebenso Patterer. Mit Baminger und ein paar anderen Kameraden bin ich einmal einen Tag lang durch den Souk von Damaskus gestreift. Schimpl und Neuhofer habe ich nur in dienstlichen Angelegenheiten kennengelernt, mit denen habe ich wahrscheinlich keinen einzigen privaten Satz gewechselt.« Vogt legte eine kurze Pause ein, dann fuhr er fort: »Weißt du, nach den Fotos in der Zeitung und nachdem ich mir all die Sachen von damals wieder angeschaut habe, war es für mich, als wären die letzten zwanzig Jahre nie vergangen. Wenn man acht Monate am Golan war, dann ist das, als hätte man für diese Zeit ein separates Leben gelebt, eines, das vollkommen abgekoppelt ist von dem Leben in ... in der Zivilisation.« Er starrte ein paar Sekunden vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er seine Gedanken abwerfen. »Ich begreife die ganze Geschichte nicht. Am letzten Freitagabend ist Fössl ums Leben gekommen und Baminger verschwunden. Das heißt, die beiden, und möglicherweise auch die beiden anderen, sind irgendwann in den vergangenen zwanzig Jahren nach Österreich zurückgekommen. Ich frage mich, warum nicht alle Zeitungen von ihrer Rückkehr berichtet haben – und warum sie ihre Namen geändert haben.«


    »Du glaubst an eine Verschwörung?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich weiß, dass Navratil und ich Frey und Neuhofer nicht erschossen haben.«


    »Na gut«, Pogatschnig klatschte unternehmungslustig in die Hände. »Wie gehen wir die Sache an?«


    Vogt schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Frau Stromberger hat bei den Familien der Verschwundenen nichts herausgefunden, und ansonsten ... man müsste einen Draht zum Heeres-Nachrichtenamt oder zum Heeres-Abwehramt haben, aber seit meiner Verurteilung habe ich keine Freunde mehr beim Bundesheer, geschweige eine Verbindung zu einem unserer militärischen Geheimdienste.«


    »Ich auch nicht«, beantwortete Hubert den hoffnungsvoll-fragenden Blick seines Gegenübers. Shizal kam ihm in den Sinn, und für einen Augenblick überlegte er, ihn Vogt gegenüber zu erwähnen. Doch dann entschied er sich dagegen, er wollte zuerst selbst mit dem Araber sprechen. »Ich werde mir etwas überlegen«, sagte er darum, »und du bitte auch.«

  


  
    Kapitel 7


    Mittwoch, 11 Uhr


    Südring, Klagenfurt


    


    Als Pogatschnig und Melischnig in ihrem Bierwagen den Südring entlangtuckerten, herrschte dumpfes Schweigen in der Fahrerkanzel. Ein Schweigen, das am Morgen begonnen und bis jetzt angehalten hatte.


    »Es reicht«, polterte Hubert nun, »ich halte das keine Minute länger aus.« Melischnig reagierte nicht. »Kannst du mir verraten, was mit dir los ist?«


    »Ist das eine dienstliche Frage?«


    Hubert stierte seinen Beifahrer an. Dieser hielt seinen Blick starr nach vorne gerichtet. »Was?«


    »Ob das eine dienstliche Frage ist«, wiederholte Melischnig. »Weil dann muss ich dir antworten. Du bist ja mein Vorgesetzter.«


    »Ja, verdammt«, platzte Hubert heraus, »das ist eine dienstliche Frage!«


    »Nichts ist los mit mir.« Melischnig kurbelte die Fensterscheibe nach unten, streckte den Kopf hinaus und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen.


    Hubert spürte, wie seine Herzfrequenz sich beschleunigte. Kurz entschlossen legte er den Blinker ein und bog auf den Parkplatz eines Geschäfts ein, wo er den Bierwagen abstellte. Dann schrie er Melischnig an: »Ich fahre keinen Meter weiter, bis wir die Sache geklärt haben.«


    »Was willst denn klären? Du bist der Chef, und ich muss folgen.«


    »Von was redest du?«


    »Von deinen Extratouren. Es geht gleich weiter wie damals: Immer, wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, irgendwas zu ermitteln, nimmst du die Arbeit nicht mehr ernst, und wenn ich was sag, machst du mich lächerlich. Ich spiel da nicht mehr mit.«


    Hubert war baff. Ja, es stimmte, er war tatsächlich davon ausgegangen, es würde so weitergehen wie früher. Doch jetzt erkannte er, dass es nicht mehr dasselbe war; Melischnig war nicht mehr derselbe und er selbst auch nicht.


    »Was meinst du damit, du spielst nicht mehr mit?«, blaffte er ihn an.


    »Dass es mir ab jetzt wurscht ist, was du machst. Aber wenn mich der Depotleiter anpfeift, weil wir unseren Zeitplan nicht einhalten, weil du immer irgendwo herumfahrst, werde ich alles auf dich schieben.«


    »Was ist denn wirklich los?«, forschte Hubert nun deutlich ruhiger nach. Als Melischnig ihm einen fragenden Blick schenkte, legte er nach: »Ich meine, da steckt doch mehr dahinter, oder?«


    »Nein«, Melischnig schüttelte so heftig und anhaltend den Kopf, dass Hubert fürchtete, dieser würde seinem Partner abfallen. »Es ist noch immer dasselbe. Ich wollte in meinem ganzen Leben nichts mehr, als Bierführer werden, aber das kann ich nicht, weil ich die Prüfung für den depperten Lkw-Führerschein nicht schaffe. Und du ... du hast sie im ersten Anlauf geschafft und bist deshalb sofort mein Vorgesetzter geworden, obwohl du erst zehn Jahre nach mir bei der Brauerei zu arbeiten angefangen hast. Und jetzt bin ich dir ausgeliefert, jemandem, dem die Arbeit scheißegal ist, dem sein Hobby viel wichtiger ist.«


    »Aber, Ludwig, das ist doch schon ... wie viele Jahre her, sieben? Acht?«


    Melischnig stierte zum Seitenfenster hinaus und brummelte: »Unfair ist es immer noch.«


    »So nachtragend kenne ich dich gar nicht.«


    »Was heißt nachtragend«, fuhr Melischnig auf, »es zipft mich einfach an, dass jetzt alles wieder von vorne anfangt. Du bist mein Chef, missbrauchst den Bierwagen für deine Ermittlungen, und ich kann nichts dagegen machen. Ich bin so ein Looser.«


    »Ein was?«


    »Ein Looser. Ein Verlierer. Jeder andere Mann kann seiner Frau ein anständiges Leben bieten. Ich kann nicht einmal meinen Beruf ausüben.«


    Hubert ging eine ganze Lampenfabrik auf. »Daher weht der Wind. Ludwig, Bettina hat dir schon x-mal gesagt, dass du kein schlechtes Gewissen haben brauchst.«


    »Freilich sagt sie das, weil sie eine super Frau ist und nicht will, dass es mir schlecht geht.«


    Hubert zuckte mit den Achseln. »Dann gib ihr doch, was sie will.«


    Die einander widersprechenden Gedanken, die diese Worte offenbar in Melischnig auslösten, verwandelten dessen Gesicht in eine stürmische See.


    Hubert nützte diese Phase, um den Bierwagen zu starten und wieder loszufahren. »Übrigens, ich treffe mich noch kurz mit diesem Araber, der sich bei Barbara gemeldet hat«, sagte er beiläufig. »Dauert nicht lang.«


    Melischnig, der sichtlich nicht mitbekam, was um ihn herum geschah, brummte nur ein kurzes »Mhm«.


    Hubert lächelte und begann zu pfeifen.


    


    Ob der hässliche, ehemals weiße Betonbunker im Klagenfurter Stadtteil Waidmannsdorf ein Flüchtlingsheim war, wusste Hubert nicht, er wusste nur, dass – solange er sich zurückerinnern konnte – hier immer Schwarze gelebt hatten. Auch jetzt standen einige Afrikaner am Eingang und sahen zu, wie er den Bierwagen einparkte.


    »Was ... was ist denn jetzt los?«, fragte Melischnig irritiert.


    Hubert setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich kurz mit diesem Araber treffe, diesem Shizal.«


    Mit offenem Mund starrte Melischnig Hubert sprachlos an. Dieser kletterte aus der Fahrerkanzel und rieb sich die Hände. Es war wieder empfindlich kalt heute, wie schon die ganzen letzten Tage. Er ging zum Eingang des Hauses und richtete sein Wort an die Schwarzen: »Entschuldigen Sie, wo finde ich Herrn Shizal?« Die Afrikaner starrten zunächst ihn, dann einander an. »Shizal? Kennen Sie einen Herrn Shizal?«


    Einer der Gefragten sagte etwas in einer fremden Sprache zu den anderen, woraufhin alle zu lachen begannen, ein Lachen, das in Huberts Ohren nicht so klang, als lachten sie mit ihm.


    »Verstehen Sie mich?«, versuchte er es erneut, doch unter den Schwarzen hatte sich mittlerweile eine Unterhaltung entwickelt, die zu immer noch mehr Lachern führte. Hubert zweifelte nicht daran, dass das auf seine Kosten ging. Er entfernte sich etwas von dem Grüppchen und holte sein Mobiltelefon hervor sowie den Notizzettel, auf den er Shizals Nummer notiert hatte.


    


    Keine zwei Minuten später erschien ein arabisch aussehender Mann im Eingang. Er begrüßte Hubert überschwänglich, und dieser folgte ihm ins Haus, begleitet von den Zurufen der Afrikaner und ihrem wiehernden Gelächter.


    »Sie haben Fans«, gackerte nun auch Shizal; Hubert sagte nichts.


    Das Innere des Hauses sah nicht viel anders aus als sein Äußeres. Zwar war der Gang sauber, doch die Wände waren teils abgeblättert, teils beschmiert, der Betonboden an vielen Stellen beschädigt, ebenso das Furnier der Türen.


    Shizal führte seinen Besucher in eine Wohnung im ersten Stock. Sie betraten ein kahles Zimmer, das übertrieben beheizt war, was Hubert nach dem Warten in der Kälte aber gerade recht kam. Fünf Männer in Shizals Alter standen um einen Tisch herum, diskutierten lautstark in einer arabischen Sprache und gestikulierten dabei heftig. Als sie auf die Eintretenden aufmerksam wurden, hellten ihre Gesichter sich auf, und sie umringten Hubert, schüttelten ihm die Hände und klopften ihm auf die Schultern. Dieser lächelte verunsichert und fragte schließlich Shizal:


    »Verwechseln die mich mit jemandem?«


    Der Gefragte grinste in einer Art, die viele Zähne bloßlegte, und sagte: »Sie freuen sich, alte Freunde zu treffen.«


    Hubert hatte Shizal am Vorabend angerufen und vorgegeben, er sei damals selbst am Golan gewesen und hätte »Poltl« gekannt. Barbara Stromberger hätte das gewusst und deshalb Shizals Nummer an ihn weitergegeben.


    »Alte Freunde, na ja ...«


    »Du hast Poltl gekannt?«, fragte Shizal.


    »Ja, aber ich habe den Kontakt zu ihm nie aufrechterhalten. Wir haben uns nicht besonders gut leiden können, weißt du?« Hubert musste sich zusammennehmen. Er neigte zu Übertreibungen, wenn er gezwungen war zu improvisieren. »Woher hast du ihn denn kennengelernt?«


    »Aus dem Shop von meinem Vater. Shizal’s Shop, du kennst ihn?«


    »Natürlich«, log Pogatschnig mit dem Brustton der Überzeugung.


    »Ich habe dort viele gute Freunde kennengelernt«, fuhr Shizal schwärmerisch fort, »alle aus Österreich. Deshalb habe ich auch gut gelernt die deutsche Sprache. An dich kann ich mich nicht erinnern.«


    Hubert erwiderte den forschenden Blick. »Ich mich an dich auch nicht.«


    »Ich war damals noch kleiner Bub. Nicht viel größer als so.« Shizal hielt die Hand vage einen Meter über dem Boden. »Kannst du mir Telefonnummern geben? Von UNO-Freunden, die du von damals kennst? Weißt du, ich bin Flüchtling hier im Land. Wir alle sind Flüchtling.« Er zeigte auf die anderen Männer. »Bürgerkrieg in Syrien, Scheißsache, das. Wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen.«


    »Das verstehe ich«, sagte Hubert dumpf. »Ich werde sehen, was ich machen kann. Zu ein paar Kameraden von damals habe ich noch Kontakt. Ist es dir recht, wenn ich deine Telefonnummer an sie weitergebe?«


    Einer der Männer stieß Shizal an und fragte ihn etwas, die anderen sahen ihn ebenfalls ratlos an. Shizal antwortete auf Arabisch und löste damit spontane Freude aus.


    »Sie freuen sich, alte Freunde zu treffen«, erklärte Shizal einmal mehr.


    


    Als Hubert wieder ins Freie trat, scherzten die Afrikaner noch immer miteinander, hatten aber offenbar ein anderes Objekt für ihre Belustigung gefunden, denn sie ignorierten ihn. Während er auf den Bierwagen zuging, zog er sein Mobiltelefon hervor. Dabei spürte er einen Zettel zwischen seinen Fingern, Shizals Telefonnummer. Er knüllte den Zettel zusammen und warf ihn weg, schließlich hatte er nicht vor, noch einmal mit dem Araber in Kontakt zu treten. Dann rief er Vogt an und vereinbarte ein Treffen zum Mittagessen.

  


  
    Kapitel 8


    Mittwoch, 12 Uhr


    Gasthaus Pumpe, Klagenfurt


    


    Als Pogatschnig und Melischnig das Gasthaus Pumpe betraten, saß Ernst Vogt bereits an einem der Tische. Melischnig hatte seit Pogatschnigs Exkursion zu den Syrern kein Wort mehr geredet, und auch Hubert hatte sich in Schweigen gehüllt. Er hatte ein schlechtes Gewissen, auch wenn er sich dieses nicht eingestehen wollte.


    Alle drei bestellten Bier, Melischnig wie üblich ein großes Gulasch, Hubert eine Portion Kärntner Käsnudeln und Vogt einen Suppenteller.


    »Ich habe nachgedacht«, begann Vogt, »und ich mache mir Sorgen. Irgendetwas muss da passiert sein, dass jemand plötzlich einen nach dem anderen von den damals verschwundenen Golanis umlegt.« Hubert nickte nachdenklich, sagte aber vorläufig nichts. »Die einzige plausible Erklärung, die mir dazu einfällt, ist, dass ein Geheimdienst dahintersteckt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Na, denk einmal nach: Vor zwanzig Jahren verschwinden vier UN-Soldaten spurlos. Irgendwann später kommen sie wieder nach Österreich zurück und haben andere Namen.«


    »Du meinst, die Stützpunkt-Plünderung damals war auch schon eine Geheimdienstsache? Aber was ist mit dem getöteten Kommandanten und seinem Stellvertreter?«


    »Geheimdienste sind bekanntermaßen nicht zimperlich«, meinte Vogt achselzuckend. »Das würde auch erklären, warum sie mit österreichischen Waffen ermordet wurden.«


    »Aber wozu das Ganze?«, warf Hubert ein. »Warum sollte ein österreichischer Geheimdienst einen österreichischen UNO-Stützpunkt plündern?«


    »Ich kann immer nur das Gleiche sagen: Ich weiß es nicht. Aber nach allem, was bisher geschehen ist, sind das meine Schlussfolgerungen.«


    Vogt und Hubert schwiegen. Melischnig betrachtete die Decke der Wirtsstube. Dann sagte Hubert: »Wenn es stimmt, dass jetzt ein Ex-Golani nach dem anderen gekillt wird, müssen wir uns beeilen. Denn wenn alle weg sind, hast du keine Chance mehr, deine Unschuld zu beweisen.«


    »Ich weiß.«


    Hubert sah Vogt von der Seite her an. Einmal mehr machte er sich bewusst, dass er von dessen Version der Ereignisse damals nicht überzeugt war. »


    Warum gehst du nicht zur Polizei?«, fragte er. Vogt musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, eine Mimik, die mehr aussagte als jede Antwort. »Ich weiß, du misstraust den Behörden. Aber wenn du recht hast, und ein Geheimdienst tötet die Ex-Golanis, dann brauchst du jede Hilfe, die du kriegen kannst. Ludwigs Schwiegervater Leopold Ogris ist Chefinspektor bei der hiesigen Kriminalpolizei, er ist unbedingt vertrauenswürdig.«


    »Wenn das eine Geheimdienstsache ist, dann hat die Polizei entsprechende Order erhalten.«


    »Ogris würde uns sagen, wenn er nicht ermitteln dürfte.«


    »Du verstehst nicht, was ich meine. Egal, was vor zwanzig Jahren passiert ist, ich bin der offizielle Sündenbock. Das heißt, wenn hier ein Geheimdienst im Spiel ist, dann weiß man dort, dass ich unschuldig bin, und weist die Polizei an, mich aus dem Verkehr zu ziehen, wenn ich auch nur irgendwie versuche, mich zu rehabilitieren. Die wollen, dass die Dinge so bleiben, wie sie seit meiner Verurteilung sind.«


    »Hört sich für mich konstruiert an«, gab Hubert sich abweisend, »und paranoid.«


    »Ich möchte dich einmal sehen, wenn du dreizehn Jahre im Knast warst, ohne etwas verbrochen zu haben«, stieß Vogt ungehalten und verbittert hervor.


    


    Das Essen kam, und die nächsten zehn Minuten vergingen, ohne dass ein Wort gewechselt wurde. Hubert versuchte, alle Informationen und Eindrücke in seinem Gehirn zu ordnen, doch da war nichts zu ordnen. Die wichtigste Information, nämlich, was damals am Golan passiert war, fehlte, dadurch war jede Schlussfolgerung reine Spekulation. Vogt mochte schuldig oder unschuldig sein, jede seiner Behauptungen richtig oder falsch, Hubert hatte keine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Da er jedoch unmöglich in Richtung einer Lüge ermitteln konnte, beschloss er, davon auszugehen, dass Vogt die Wahrheit sagte.


    Also erzählte er von Shizal und was dieser ihm und Barbara erzählt hatte.


    Vogt lächelte versonnen. »Ja, ich kann mich an ›Shizal‘s Shop‹ in Khan Arnabeh gut erinnern. Shizal – also offenbar der Vater – war ein verrückter Typ, aber sympathisch. Und sein Sohn ist jetzt als Flüchtling in Klagenfurt? Zufälle gibt‘s.«


    »Willst du ihn besuchen?«


    »Nein. Ich kenne ihn nicht, außerdem, was wird er schon wollen? Geld nehme ich an, und Geld habe ich selbst keins. Aber jetzt etwas anderes: Mir ist eine weitere mögliche Spur eingefallen. Bevor man uns damals auf den Golan verlegt hat, haben wir drei Wochen lang eine Spezialausbildung in der Van-Swieten-Kaserne in Wien durchlaufen. Patterer hat damals eine Freundin gehabt, die er nach Dienst immer getroffen hat. Sie war eine Kärntnerin aus Feldkirchen und hat damals in Wien studiert. Sie war eine fesche Katze und hat eine unglaubliche Figur gehabt, wir alle haben Patterer wegen ihr beneidet. Als sie mir eingefallen ist, habe ich mich auch daran erinnert, dass ich sie in meinem Tagebuch vermerkt habe – und dort habe ich ihren Namen gefunden, sie heißt Petra Grilc.«


    »Grilc?«, fuhr Melischnig auf. »Verschwind mir mit dem Grilc, der ist schuld daran, dass ich meine Firma zusperren habe müssen und damit meine Frau unglücklich gemacht hab.«


    »Beruhige dich, Ludwig, da geht es um eine andere Grilc«, versuchte Hubert zu beschwichtigen, was aber nur bedingt gelang.


    »Was hat er?«, wunderte Vogt sich, und Hubert winkte ab:


    »Der Geschäftsführer von Trans-Carinthian heißt Friedrich Grilc. Trans-Carinthian ist Kärntens größtes Transportunternehmen, das seit ein paar Jahren alle Mitbewerber mit Kampfpreisen verdrängt. Ludwigs Firma war so ein Mitbewerber.«


    »Verstehe«, sagte Vogt, um gleich auf sein Thema zurückzukommen: »Ich schlage vor, du sprichst mit ihr. Vielleicht weiß sie etwas.«


    Hubert blies die Luft aus. »Kann ich mir schwer vorstellen. Und selbst wenn, wird sie es mir nicht sagen, genauso wie Patterers Eltern. Aber natürlich rede ich mit ihr, wir können es uns nicht erlauben, einer möglichen Spur nicht zu folgen, und sei sie auch noch so unbedeutend. Vorausgesetzt natürlich, wir finden sie.«


    Er zückte sein Mobiltelefon, rief Barbara an und bat sie, Petra Grilc ausfindig zu machen. Sie versprach es und vereinbarte mit Hubert ein Treffen, damit sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen konnten.


    »Diesmal gehen wir zum Augustin«, bestimmte Barbara, »in deinem abgefuckten Büro kriegt man ja Komplexe.«


    


    Mittwoch, 17.30 Uhr


    Bierhaus zum Augustin, Klagenfurt


    


    Hubert beobachtete Barbara nachdenklich beim Essen. Heike wartete zu Hause mit dem Abendessen auf ihn, da wollte er sie nicht »kulinarisch betrügen«, wie er sich Barbara gegenüber ausgedrückt hatte. Sein schlechtes Gewissen meldete sich erneut; einerseits wegen seiner immer noch vorhandenen Gefühle für Barbara und andererseits, weil Heike sich heute unzufrieden darüber gezeigt hatte, dass er sich jetzt »so oft« mit der Journalistin treffe.


    


    Er hatte Barbara über die neuesten Erkenntnisse informiert, dann war das Essen gekommen. »Hast du Petra Grilc ausfindig machen können?«, fragte Hubert.


    Sie nickte. »Sie wohnt in Krumpendorf, beste Gegend. Ich habe ihre Wohnadresse in Google Earth eingegeben und dort eine riesige Villa gesehen. Aber das kann sie sich leisten, bei dem Ehemann.«


    »Was meinst du?«


    »Sie ist die Frau von Friedrich Grilc.«


    »Was?«


    »Sie ist die Frau von Friedrich Grilc, einem der gefragtesten Manager Kärntens, mehrmaliger Unternehmer des Jahres. Er ist geschäftsführender Teilhaber ...«


    »Ich weiß«, unterbrach Hubert und seufzte, »von Trans-Carinthian, Kärntens größtem Transportunternehmen.«


    »Seit Grilc die Zügel in der Hand hat, erlebt das Unternehmen einen ungeheuren Aufschwung.«


    »Ich weiß«, er seufzte wieder, »und die Konkurrenzunternehmen verschwinden nach und nach von der Wirtschaftslandkarte. Ein ziemlich skrupelloser Kerl, dieser Grilc.«


    Barbara zuckte mit den Achseln.


    »Das muss man wohl sein, wenn man erfolgreich sein will.«


    »Darin hast du mehr Erfahrung als ich.« Hubert erinnerte sich an Barbaras Verhalten in der Vergangenheit. »Aber zurück zum Thema. Bist du sicher, dass du die richtige Petra Grilc gefunden hast? Wenn sie Friedrich Grilc‘ Namen angenommen hat, wird sie vor zwanzig Jahren wohl anders geheißen haben.«


    »Irrtum, umgekehrt«, entgegnete Barbara mit vollem Mund. »Er heißt eigentlich Maier. Besser gesagt, er hat Maier geheißen. Er hat Ihren Namen angenommen.«


    Hubert wurde hellhörig. »Echt? Wieso?«


    »Angeblich aus Liebe zu ihr. Zumindest hat er das in einem Interview behauptet. Aber in Insider-Kreisen munkelt man, dass er unter seinem ursprünglichen Namen einen Konkurs erlitten hat. Mit dem neuen Namen hat er wieder eine Firma aufmachen können.«


    »Ach, Unsinn.« Hubert schüttelte energisch den Kopf. »Einen solchen Fall hat der Gesetzgeber sicher berücksichtigt. Da könnte doch jeder beliebig viele Firmen in den Sand setzen, wenn er danach jedes Mal seinen Namen ändert.«


    »Ich weiß auch nur das, was gemunkelt wird. Seine Frau ist jedenfalls die, die wir suchen. Ich habe bei meinen Recherchen eine Tante von ihr ausgemacht, so eine verrückte Alte. Die hat mir lang und breit die gesamte Liebesgeschichte von Petra und Gerd Patterer erzählt, inklusive dem tragischen Ende, und dass Petra viele Jahre lang auf ihn gewartet hätte, bis sie den Verlust akzeptiert und sich wieder neu verliebt hätte.«


    »Na gut«, meinte Hubert und grinste zufrieden. »Gib mir ihre Daten, ich werde dieser Petra Grilc einmal auf den Zahn fühlen. Vielleicht fügt ihre Geschichte mit Patterer dem Gesamtbild ja ein weiteres Detail hinzu.«

  


  
    Kapitel 9


    Mittwoch, 18 Uhr


    Hotel Sandwirth, Klagenfurt


    


    Er lag in seinem Hotelzimmer auf dem Bett und starrte zum Fenster hinaus. Doch er nahm die gegenüberliegende Mauer nicht wahr. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit ab.


    Sein Gespräch mit Petra Grilc hatte nichts gebracht. Sie hatte seit damals nichts mehr von Patterer gehört und auch von den anderen wisse sie nichts. Das wunderte ihn nicht, denn Petra hatte sich auch an ihn nicht erinnert; für sie war er ein Fremder, der behauptete, ein Bekannter zu sein. Einem solchen Menschen erzählte man keine Geheimnisse, schon gar nicht ein so brisantes. Er würde andere Wege gehen müssen, um an sein Ziel zu gelangen.


    Ein paar Schneeflocken tanzten vor dem Fenster vom Himmel. Er schluckte hart, doch es half nichts, der Kloß in seinem Hals blieb. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Diese Schweine! Zwanzig Jahren lang hatte er sie wie Helden verehrt, wie Übermenschen, hatte geglaubt, sie hätten für ihn ihre Leben geopfert. Und jetzt hatte er erfahren, dass alles nur Schwindel gewesen war.


    


    Längst vergangene Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf, so lebhaft, als wäre alles erst gestern passiert. Die Schmuggler, die Hermon Hotel ausgeräumt hatten. Die drei anderen UN-Soldaten und er, wie sie wochenlang mit ihnen durch das Libanongebirge marschiert waren. Sie hatten keine andere Wahl gehabt.


    Dann hatte er den Jalla bekommen, eine für den Golan typische Durchfallerkrankung, die ihren umgangssprachlichen Namen dem arabischen Wort »jalla« für »schnell« zu verdanken hatte. Wenn man bei einem Anfall nicht schnell aufs Klo kam, musste man die Uniform wechseln. Das Gefährliche am Jalla war der hohe Flüssigkeitsverlust. Auf dem Stützpunkt war das kein Problem, da war die Trinkwasserversorgung sichergestellt, doch in dem kargen Wüstengebirge war Trinkwasser strikt rationiert.


    Er war über Tage hinweg buchstäblich ausgetrocknet, bis er einfach nicht mehr konnte. In einem Zeltdorf der Schmuggler, einem Zwischenlager, in dem die Karawane Wasser und Proviant aufnahm, war für ihn Endstation. Die Leute hier, vorwiegend Frauen, Kinder und Greise, gaben ihm zu essen und zu trinken. Er war so geschwächt, dass er stundenlang das Bewusstsein verlor. Die anderen drei zogen mit der Karawane weiter. Sie sagten, er solle sich erholen, sie würden einen Weg zur Küste suchen und dann zurückkommen, um ihn zu holen, egal, was es kosten würde. Er hatte sie nie wiedergesehen.


    Was niemand, nicht einmal er selbst, geglaubt hatte, trat ein. Nach zwei oder drei Wochen war er wieder gesund. Da erzählte ein alter Schmuggler – durch seinen jahrelangen Handel mit den UN-Soldaten sprach er ein wenig deutsch – ihm vom tragischen Schicksal seiner Kameraden: Unmittelbar nach ihrem Aufbruch waren sie und die Schmuggler, in deren Begleitung sie unterwegs waren, in einen Hinterhalt geraten. Die Angreifer waren ebenfalls Schmuggler, die einem verfeindeten Stamm angehörten. Sie waren offenbar auf dem Weg, um jenes Lager zu zerstören, in dem er krank lag. Wäre es ihnen gelungen, hätte niemand überlebt; er schon gar nicht. Die Angreifer konnten in die Flucht geschlagen werden, nicht zuletzt durch die Hilfe seiner Kameraden. Von deren Schicksal wusste der alte Mann nichts zu berichten, angeblich waren sie mit der verbliebenen Karawane weitergezogen, doch da sie nicht mehr zurückkehrten, waren sie in dem Kampf wohl gefallen; hatten ihre jungen Leben geopfert, um das seine zu retten.


    Als er kräftig genug für den Weitermarsch war, nahm ihn die nächste Eselkarawane mit, und so gelangte er irgendwann an die libanesische Küste und später nach Österreich zurück, wo er sich eine Tarn-Identität zulegte.


    Er suchte sich eine Arbeit und legte von jedem Gehalt die Hälfte zur Seite. Einmal im Jahr, in der Weihnachtszeit, fuhr er die Eltern der seinetwegen gestorbenen Golanis ab und warf jedem von ihnen heimlich ein Kuvert mit einem Drittel des so gesparten Geldes in den Briefkasten, ohne Absender und Nachricht. Gerne hätte er sie besucht und ihnen erzählt, welche Helden ihre Söhne gewesen waren, doch dann wäre seine Identität aufgeflogen, man hätte ihn eingesperrt, und er hätte keine Wiedergutmachung mehr leisten können.


    Und dann, letzten Freitag, hatte er durch einen schier unglaublichen Zufall einen der drei anderen getroffen. Er hatte es nicht fassen können, war glücklich und euphorisiert gewesen. Doch der verschollen geglaubte Kamerad hatte ihn ausgelacht, ihn als kindlichen Träumer hingestellt und ihm die Wahrheit erzählt, die Wahrheit darüber, was sich damals zugetragen hatte.


    


    Er richtete sich in seinem Bett auf und blickte seinem Spiegelbild an der Kastenwand gegenüber in die Augen. Seither war sein Leben vorbei. Seither gab es nur noch eines, das zählte: Rache.


    


    Mittwoch, 19 Uhr


    Theatergarage, Klagenfurt


    


    Vor dem Bierhaus zum Augustin umarmte Hubert Barbara zum Abschied und ging dann in Richtung Theatergarage, in der sein Auto stand. Währenddessen rief er Vogt an, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Vogt, der gerade im Internet surfte, gab den Namen Petra Grilc in eine Suchmaschine ein und rief Bilder von ihr auf.


    »Ja, das ist sie«, hörte Hubert ihn schließlich sagen, »sieht immer noch gut aus.«


    »Such ein Foto von Friedrich Grilc.«


    »Auf dem Foto sind beide zu sehen.«


    »Dann schau ihn dir bitte einmal genau an. Erkennst du ihn?« Hubert war am Abgang zur Tiefgarage angekommen und blieb stehen. Er ging davon aus, dass er in den unteren Stockwerken keinen Handy-Empfang haben würde, weshalb er das Telefonat draußen zu Ende führen wollte.


    Nach einer mehrsekündigen Pause meldete Vogt sich wieder: »Nein, tut mir leid, den kenne ich nicht.«


    »Schade. Ich habe gehofft, Friedrich Grilc ist Patterer, der sich einen neuen Namen erheiratet hat.«


    Vogt schwieg wieder ein paar Sekunden, offenbar sah er sich das Foto noch einmal genauer an, dann meinte er: »Nein, glaube ich nicht.«


    Pogatschnig hakte nach: »Glaubst du nicht oder sicher nicht?«


    »Er hat eine Glatze und trägt Bart und Brille, das verändert natürlich das Gesicht enorm. Außerdem ist viel Zeit vergangen. Aber dieser Grilc ist vom Typ her anders, als Patterer es war.«


    »Verstehe.« Hubert beschloss, Barbara auf Friedrich Grlic‘ alias Maiers Vergangenheit anzusetzen; schaden konnte es nicht.


    »Gib mir bitte die Telefonnummer von Petra, Hubert.« Pogatschnig schwieg verwirrt. »Ich werde mich selbst mit ihr treffen.«


    »Okay«, meinte Hubert zögerlich, »aber warum?«


    »Ich glaube, ich habe den besseren Anknüpfungspunkt als du. Als Detektiv bist du ein Fremder für sie, als ehemaliger Kamerad ihres damaligen Freundes kann ich ihr auf einer freundschaftlichen Ebene begegnen. Wenn ich Glück habe, kann sie sich noch an mich erinnern.«


    Hubert willigte ein und las Petra Grilc‘ Daten von dem Notizzettel ab, den Barbara ihm gegeben hatte. Dann beendete er das Telefonat und stieg die Treppe in die Tiefgarage hinunter.


    


    Nachdem er am Kassenautomaten bezahlt hatte, ging er zu seinem Wagen. Er kam an einem alten, verschrammten und dreckigen Kastenwagen vorbei, der seiner Meinung nach eher auf einem Schrottplatz parken sollte. Er kramte seinen Autoschlüssel heraus, als ihm wie aus dem Nichts ein Sack über den Kopf gezogen wurde. Zeitgleich packte ihn eine Vielzahl von Händen und zerrte an ihm. Den Geräuschen nach zu urteilen, war es der verlotterte Kastenwagen, dessen Türen geöffnet und in den er hineingestoßen wurde. Drinnen wurde er bäuchlings hart zu Boden gestoßen und seine Handgelenke mit einem groben Strick hinter dem Rücken gefesselt.


    Hubert wollte nicht wahrhaben, was soeben passierte. Vor zwei Jahren war er auf dem Parkplatz vor dem Haus seiner Eltern hinterrücks überfallen und entführt worden und kurz danach wieder, beide Male, als er ins Auto einsteigen wollte. Seither blickte er sich immer um, wenn er bei Dunkelheit sein Auto aufschloss. Ab heute würde er dies wohl auch bei Helligkeit tun.


    Mit lauten, schabenden und rumpelnden Geräuschen wurden die Türen geschlossen und in einer fremden Sprache Befehle hin- und hergebellt. Dann wurde ein Motor gestartet, und das Gefährt, in dem Hubert lag, setzte sich in Bewegung. Der Sack über seinem Kopf war aus Jute, kratzte in seinem Gesicht und stank übel. Es dauerte einige Sekunden, bis er erkannte, dass die Sprache seiner Entführer arabisch war. Er fragte sich, warum er bei all seinen Ermittlungen in den vergangenen Tagen nie auf die Idee gekommen war, dass die Syrer beim damaligen Verschwinden der Golanis die Finger mit im Spiel gehabt haben könnten. Vielleicht war Vogts Idee mit dem Geheimdienst gar nicht so abwegig – nur, dass es sich dabei vielleicht um einen syrischen Geheimdienst handelte und nicht um einen österreichischen.


    »Wo sind die Freunde von Poltl, hä?« Ein schmerzvoller Tritt in die Rippen begleitete die Frage, gefolgt von einem groben Klaps auf den Kopf. »Wo finden wir die alten UNO-Soldaten?«


    »Shizal, bist du das?«, stammelte Pogatschnig ungläubig.


    Einem kurzen Schweigen folgten mehrere Tritte in die Beckengegend und einer gegen den Kopf.


    »Halts Maul und sag, was du weißt.«


    »Wie lange?«


    »Was meinst du?«


    »Wie lange soll ich das Maul halten, bevor ich sage, was ich weiß?« Als Antwort bekam er mehrere leichte Tritte gegen den Hinterkopf, und sein Rücken wurde mit mehreren Faustschlägen malträtiert.


    »Verarsch mich nicht, du.«


    Hubert war sich sicher, dass es sich bei dem Entführer um Shizal handelte, und die anderen waren wohl dessen Freunde, die er ebenfalls kennengelernt hatte.


    »Also, was ist? Die Freunde von Poltl, jalla.«


    »Ich bin ihm nie begegnet.« Die Schmerzen gaben seiner Stimme einen gepressten Klang. »Ich war nie am Golan.«


    »Du lügst.« Wieder hagelte es Tritte und Faustschläge, und diesmal schienen alle Anwesenden sich daran zu beteiligen. »Ich weiß, du warst bei der UNO. Ich weiß, du warst in Khan Arnabeh.«


    »Shizal, verdammt, ich habe dich angelogen. Ich wollte herausfinden, was du weißt über diesen ... diesen Poltl.« Die nun folgenden Prügel bestätigten, was Pogatschnig befürchtet hatte, dass Shizal ihm nämlich die aktuelle Version weniger glaubte als die ursprüngliche. Verzweifelt schrie er immer wieder: »Ich weiß nichts! Ich weiß nichts!«


    Geraume Zeit später hörten die Tritte, Schläge und Stöße auf, stattdessen redeten mehrere Männer in ihrer Muttersprache hektisch durcheinander. Nach einiger Zeit trommelte einer von ihnen gegen eine der Wände und rief etwas, woraufhin der Wagen anhielt. Hubert hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dann wurde er unsanft an den Beinen gepackt und nach draußen gezogen. Sein Sturz von der Ladefläche auf den Asphalt war brutal und schmerzhaft. Während er die Sekunden zählte, bis der Schmerz nachließ, wurden die Türen des Fahrzeugs wieder geschlossen, und es fuhr davon. Der Motor klang gleich alt, verschrammt und dreckig, wie das Gefährt ausgesehen hatte.


    Hubert wartete, bis das Geräusch verklungen war, und lauschte dann klopfenden Herzens, aus Angst, einer seiner Entführer könnte bei ihm geblieben sein. Doch er hörte nichts. Das Geräusch vorbeifahrender Autos drang aus einiger Ferne an sein Ohr, offenbar hatten sie ihn abseits der Straße abgeladen. Als er spürte, wie die Kälte des Bodens in seinen Körper kroch, wand er sich, hielt aber sofort wieder inne. Jeder Körperteil, so schien es, schmerzte. Er keuchte und hustete den Staub des stinkenden Jutesacks hervor. Dann zerrte er an seinen Fesseln und stellte fest, dass diese erfreulich locker saßen. Seine Entführung war zweifellos die Debütvorstellung von Shizal und seiner Bande gewesen. Es kostete Hubert einige schmerzende Minuten, dann schaffte er es, eine seiner Hände aus der Fessel zu ziehen. Er befreite sich und sah sich um. Er befand sich auf dem leeren, unbeleuchteten Parkplatz eines Supermarktes; die Gegend schien ihm vertraut, doch konnte er sie nicht zuordnen. Langsam und unsicher stand er auf und drehte sich im Kreis, dann humpelte er zu der Straße, die an dem Parkplatz vorbeiführte. In ihr erkannte er den Waidmannsdorfer Abschnitt des Südrings. Das erschien ihm logisch, immerhin wohnten seine mutmaßlichen Entführer nicht weit von hier.


    Seine Hände zitterten vor Aufregung und Kälte so sehr, dass er auf seinem Handy kaum die Nummer von Chefinspektor Leopold Ogris anwählen konnte, doch schließlich gelang es.


    »Servus, Poldi«, sagte er mit zitternder und vor Schmerzen gepresster Stimme, »kommst du mich bitte abholen?« Er beschrieb seinen Aufenthaltsort.


    Ogris herrschte ihn an: »Was soll das, Hubert? Ich bin kein Taxiunternehmen.«


    »Ich weiß, aber es verkürzt die Zeit. Denn so kann ich gleich Anzeige erstatten, während du mich ins Krankenhaus bringst.«

  


  
    Kapitel 10


    Donnerstag, 9.30 Uhr


    Polizeianhaltezentrum Klagenfurt


    


    Der Übersetzer stellte sich als Herr Machluf vor, österreichischer Staatsbürger syrischer Herkunft. Chefinspektor Ogris schüttelte ihm die Hand und begleitete ihn in den Verhörraum. »Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit gefunden haben«, sagte er.


    »Es ist mir eine Freude, dem Staat helfen zu können.« Machluf sprach einwandfrei deutsch, nur ein Akzent verriet, dass er eine andere Muttersprache hatte. Ogris wies den Beamten, der im Verhörraum wartete, an, Shizal zu holen.


    Shizal und seine Kumpane zu verhaften, war keine Kunst gewesen. Nachdem Pogatschnig dem Chefinspektor am Vorabend erklärt hatte, wo deren Quartier war, hatte Ogris eine Cobra-Einheit in das ehemals weiße Haus in Waidmannsdorf geschickt. Die Elitepolizisten hatten in dem von Hubert beschriebenen Raum sechs Araber vorgefunden und alle verhaftet.


    Als Shizal in Begleitung des Beamten den Raum betrat, wirkte er eingeschüchtert. Ogris schaltete das Aufnahmegerät ein, sprach die vor jeder Befragung üblichen Floskeln und wandte sich dann an den Verhafteten:


    »Shizal Wassouf, warum haben Sie und Ihre Begleiter gestern Abend Herrn Hubert Pogatschnig entführt und misshandelt?«


    Machluf übersetzte die Frage und danach Shizals Antwort simultan:


    »Ich habe niemanden entführt und auch meine Freunde nicht. Sie wollen uns nur etwas anhängen, weil wir arme Flüchtlinge sind und uns nicht wehren können.«


    »Wie haben Ihnen angeboten, einen Rechtsanwalt zu dieser Befragung beizuziehen, Sie haben abgelehnt.« Ogris‘ Stimme war ruhig.


    »Weil wir nichts zu verbergen haben«, antwortete Shizal über den Übersetzer.


    »Leugnen Sie, Herrn Pogatschnig zu kennen?«


    »Ich kenne diesen Pogatschnig. Ich habe ihn nach Freunden gefragt, die ich in Syrien kennengelernt habe. UNO-Soldaten.«


    »Weshalb dann die Entführung?«


    »Ich habe ihn nicht entführt.«


    Der Chefinspektor sah Shizal lange mit einem bohrenden Blick an, dem dieser nicht standhielt.


    »Er hat niemanden entführt«, wiederholte Machluf, und so etwas wie Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.


    Ogris ignorierte den Übersetzer. »Herr Pogatschnig hat bei seiner Entführung mehrere schwere Prellungen und Abschürfungen erlitten, außerdem einen leichten Schock. Er sagt, er habe Sie an Ihrer Stimme erkannt.«


    »Herr Chefinspektor, er sagt, er hat niemanden entführt«, meldete Machluf sich, ohne die Worte des Polizisten übersetzt zu haben.


    Dieser warf ihm einen stechenden Blick zu. »Sie sollen hier übersetzen, nicht Partei ergreifen.«


    »Aber wenn er doch sagt, dass er unschuldig ist.«


    »Sie sind nicht sein Anwalt.« Ogris wurde laut. »Also, übersetzen Sie jetzt, oder soll ich Sie auswechseln?«


    Machluf verzog den Mund. Wütend und mit hörbarem Widerwillen kam er der Aufforderung nach. Shizal antwortete, und Machluf wandte sich ungehalten an den Chefinspektor. »Na bitte, was habe ich gesagt? Er hat niemanden entführt.«


    »Warum sollte Herr Pogatschnig das erfinden?«


    »Woher sollen wir das wissen?«, fragte Machluf in Übersetzung der Antwort erregt.


    Der Chefinspektor schlug eine Mappe auf und holte einige zusammengeheftete Blätter hervor. »Nach Ihrer Festnahme haben wir Ihr Foto und das Ihrer Freunde an Interpol und noch ein paar andere Stellen übermittelt. Die Antwort ist eindeutig. Demnach heißen Sie gar nicht Shizal Wassouf, sondern Arif Aflaq und haben sich den Flüchtlingsstatus erschlichen. In Wahrheit gehören Sie zur syrischen Revolutionsarmee und sind hier, um für ihre Revolution Soldaten zu rekrutieren und Geld aufzutreiben.«


    Machluf hatte zunächst simultan übersetzt, dann aber aufgehört und starrte den Chefinspektor nun regungslos an.


    »Was ist?«, fuhr Ogris ihn nach ein paar Sekunden an.


    »Er ist ... er ist Revoluzzer?«, stotterte der Übersetzer. Dann wandte er sich zu Shizal alias Arif und übergoss diesen mit einem wahren Wasserfall von Worten. Dabei klang er so wütend, dass Ogris keinen Zweifel daran hegte, dass dies weit mehr war als eine bloße Übersetzung. Arifs zunehmend panisch-ängstliches Gesicht bestätigte diese Annahme.


    »Was tun Sie da?«, fragte der Chefinspektor.


    »Ich habe diesem Sohn einer räudigen Hündin gesagt, er soll auf der Stelle gestehen, wenn er nicht will, dass Sie ihn bis zum Ende seines würdelosen Lebens foltern.«


    »Sind Sie wahnsinnig? Das habe ich nie gesagt!«


    »Er soll all seine Missetaten gestehen.«


    »In Österreich gibt es keine Folter«, schrie Ogris. »Sie können mir nicht einfach solche Worte in den Mund legen, Sie machen mich und sich selbst strafbar!«


    »Ich weiß, wie man mit solchen Subjekten umgeht«, schrie nun auch der Übersetzer. »Den nageln Sie nur fest, wenn Sie ihm Angst machen.«


    Ogris sah Machluf mit einem mörderischen Gesichtsausdruck an, dann sagte er laut und deutlich: »Verlassen Sie augenblicklich diesen Raum.«


    Machluf bebte vor Zorn. Er setzte mehrmals dazu an, etwas zu erwidern, stand aber schließlich so energisch auf, dass sein Sessel nach hinten kippte, und stapfte schnellen Schrittes hinaus. Arif sah ihm mit angstgeweiteten Augen und schnell atmend hinterher und dann, als die Tür ins Schloss gedonnert war, zu Ogris.


    »Ich nehme an, Sie brauchen eigentlich gar keinen Übersetzer«, sagte dieser. Arif schüttelte hastig den Kopf und begann, wie ein Wasserfall zu reden:


    »Mein Name ist Arif Aflaq, ich bin Mitglied der Revolutionsarmee und hier, um die Revolution zu unterstützen. Ich weiß, dass es in Khan Arnabeh diesen Shizal’s Shop gegeben hat, in dem viele UNO-Soldaten aus und ein gegangen sind. Ich habe mich als Shizals Sohn ausgegeben, der vor dem Krieg geflüchtet und arm ist und Geld braucht. Pogatschnig hat gesagt, er kennt UNO-Soldaten von damals, und ich wollte ihre Namen wissen. Er hat gesagt, er gibt ihnen meine Telefonnummer, aber er hat sie weggeworfen, wie er gegangen ist, ich hab‘s vom Fenster aus gesehen. Wir haben vor dieser Brauerei gewartet, der der Lastwagen gehört, mit dem er mich besucht hat. Dann haben wir ihn verfolgt, bis er allein war, dann haben wir ihn geschnappt.«


    »Weil er sich nicht gleich bei Ihnen gemeldet hat, haben Sie ihn entführt?«, fragte Chefinspektor Ogris.


    »Wir haben keine Zeit. Wir brauchen Kontakte in Österreich, Männer, die uns helfen und unseren Kampf unterstützen. Das ist wichtiger als alles sonst.«


    »Woher haben Sie Frank Poltl gekannt?«


    »Vor dem Krieg war ich Schmuggler. Mein Vater hat mir ein bisschen Deutsch beigebracht, damit ich mit den UNO-Leuten Handel treiben kann. Wie ich noch Kind war, sind Poltl und drei andere UNO-Soldaten in eines von unseren Lagern gekommen. Sie waren ein paar Tage da. Ich habe mich sofort erinnert, wie ich sein Foto in der Zeitung gesehen habe.«


    Der Chefinspektor bemühte sich, seine Erregung nicht zu zeigen. »Wie waren die Namen der anderen drei?«


    »Weiß nicht. Ich hab auch nicht gewusst, dass Poltl Poltl heißt, habe mich nur an sein Gesicht erinnert, wie ich das Foto gesehen habe.«


    »Warum sind Herr Poltl und die drei anderen UNO-Soldaten damals in das Lager gekommen?«


    »Weiß ich auch nicht, ich war noch sehr klein. Aber ich erinnere mich genau an die. Es war aufregend, diese Fremden, diese Exoten zu sehen.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Sie sind weitergezogen. Mehr weiß ich nicht.«


    Ogris lehnte sich zurück und versuchte nachzudenken, doch es gelang ihm nicht. Er wusste nicht, was diese Wendung der Dinge zu bedeuten hatte, doch er hatte die intensive Ahnung, dass Pogatschnig es wusste. Deshalb warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, beugte sich zum Aufnahmegerät und sagte: »Die Befragung wird um 9.56 Uhr unterbrochen.«


    


    Donnerstag, 11 Uhr


    Klinikum Klagenfurt


    


    Als der Oberarzt Pogatschnigs Krankenzimmer verließ, erhob Chefinspektor Ogris sich von seinem Sessel im Wartebereich und betrat das Zimmer. Hubert zog sich gerade an, seine Bewegungen wirkten langsam und vorsichtig.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Ogris nach der Begrüßung.


    »Soweit ja«, erwiderte der Gefragte, »ich kann nach Hause gehen. Aber mir tut alles weh. Bringst du mich heim?«


    Der Chefinspektor wollte sich spontan darüber beschweren, dass Pogatschnig ihn schon wieder als Taxi missbrauchen wollte, sah dann aber ein, dass die Frage nahelag.


    »Ja, sicher«, sagte er deshalb. »Das gibt uns Zeit, um über deine derzeitigen Ermittlungen zu reden. Zum Beispiel würde mich brennend interessieren, warum du im Flüchtlingsmilieu recherchierst.«


    »Tut mir leid, streng vertraulich.«


    Pogatschnig grinste schräg über diese Anspielung, die Ogris nur zu gut verstand. Jahrelang hatte er selbst diese Worte verwendet, wenn Hubert von ihm Informationen zu einem Fall erfahren wollte.


    Er hatte mit so etwas gerechnet, deshalb sagte er schulterzuckend: »Ach so. Ich frage nur, weil einer deiner Entführer im Verhör recht redselig war.«


    Hubert bekam Stielaugen. »Was ... was hat er gesagt?«


    Nun war es der Chefinspektor, der schräg grinste. »Tut mir leid, streng vertraulich.«


    Pogatschnig presste die Lippen aufeinander. Er räumte die Bierführer-Montur, die er bei seiner Einlieferung getragen hatte, in die Tasche, in der Heike ihm am Vorabend noch Gewand und Toilettenartikel vorbeigebracht hatte. Dann zog er seine Schuhe an und meinte beiläufig: »Wir könnten ja einen Deal machen.«


    »Ja?«


    »Du erzählst mir, was Shizal gesagt hat, und im Gegenzug erzähle ich dir von meinen Ermittlungen.«


    »Du glaubst, deine Informationen sind gleich viel wert wie meine?«


    »Das kommt darauf an, was Shizal gesagt hat. Vergiss nicht, ohne meine Hilfe wärst du gar nicht erst an seine Informationen herangekommen.«


    »Ein Verbrechen zu melden, fällt für mich unter Bürgerpflicht.«


    Pogatschnig richtete sich auf und sah Ogris gerade in die Augen. »Also, was ist, haben wir einen Deal?«


    »In Ordnung, aber du fängst an.«


    


    Während sie das Krankenhaus verließen und Ogris Pogatschnig nach Hause fuhr, erzählte dieser, was er wusste. Dann, nachdem Ogris erst mal ausgiebig darüber explodiert war, dass Pogatschnig solch brisante Informationen vor der Polizei zurückgehalten hatte, hielt auch er Wort.


    Er hatte seine Ausführungen gerade beendet, als sie an dem Wohnhaus ankamen, in dem seine Tochter Heike mit Hubert zusammenwohnte. Er stellte den Wagen ab, und beide saßen für lange Sekunden schweigend nebeneinander.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Pogatschnig schließlich.


    »Ich muss das Militär informieren und nicht nur das«, meinte der Chefinspektor. »Sag deinem Freund Vogt, dass er sich auf Besuche vom Bundesamt für Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung, von einer Spezialeinheit der Kripo oder vom Heeres-Abwehramt einstellen soll – vermutlich von allen dreien.«


    »Was werden die von ihm wollen? Wie es aussieht, ist er zu dem Fall oft genug einvernommen worden.«


    »Diesmal wird man seine Version vielleicht glauben. Und, Hubert.«


    »Ja?«


    »Ab sofort arbeiten wir in dieser Sache Hand in Hand, ist das klar?«


    Pogatschnig zuckte mit den Achseln und meinte amüsiert: »Wenn du mir deins zeigst, zeig ich dir meins.« Dann schälte er sich mit Ächzlauten aus dem Beifahrersitz.

  


  
    Kapitel 11


    Donnerstag, 13.15 Uhr


    Pogatschnigs Detektivbüro, Alter Platz, Klagenfurt


    


    Während Hubert erzählte, was Shizal alias Arif Chefinspektor Ogris gestanden hatte, schienen Umfang, Flächeninhalt und Volumen von Ernst Vogts Augen immer größer zu werden.


    Vorhin zu Hause hatte Hubert versucht, sich hinzulegen, doch es hatte keine Körperlage gegeben, die ihm keine Schmerzen verursachte. Und da er sonst nichts mit sich anzufangen wusste, hatte er sich mit Vogt verabredet.


    Dieser ließ sich nun, als Hubert seine Erzählung beendet hatte, auf die Rückenlehne des Besuchersessels fallen und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«


    »Was?«


    Vogt sah Hubert in die Augen. »Das ist doch offensichtlich: Die vier sind desertiert!«


    »Wie kommst du auf den Gedanken?«


    »Arif hat gesagt, vier UN-Soldaten seien in sein Lager gekommen, drei seien weitergezogen und hätten einen zurückgelassen. Das klingt nicht so, als wären sie Geiseln gewesen.«


    »Das kannst du daraus nicht schließen«, warf Hubert ein. »Arif hat selbst gesagt, dass er sich an wenig erinnert, weil er noch sehr jung war. Ob die frei oder entführt waren, als sie in das Lager gekommen sind, hat für ein kleines Kind keine Bedeutung, bedeutend ist nur das Außergewöhnliche, also, dass Fremde ins Lager kommen.«


    Vogt nickte, doch sein Gesichtsausdruck war nachsichtig ablehnend. »Das ist schon richtig, aber glaub mir, so kriegt die ganze Sache plötzlich einen Sinn. Hermon Hotel war zu meiner Zeit kein Ort, an dem man gern Dienst getan hat. Ich habe dir ja schon erzählt, dass Stützpunkt-Kommandant Frey ein Sadist war. Sein Stellvertreter Neuhofer war zu schwach, um ihm gegenüber Partei für die Mannschaft zu ergreifen. Er hat die Rolle von Freys rechter Hand übernommen und hündisch jeden seiner Befehle ausgeführt, egal, wie sinnlos oder hart sie waren. Patterer war da aus ganz anderem Holz geschnitzt. Im privaten Umgang war er lässig, ja, aber er hat etwas Kaltes in seinem Wesen gehabt, eine Art Gleichgültigkeit gegenüber seinen Mitmenschen.«


    »Du meinst, er war auch ein Sadist?«


    »Nein, das nicht, aber ... wie soll ich sagen? Es war, als hätte Mitgefühl nicht zu seiner emotionalen Grundausstattung gehört.« Vogt grinste über seine Formulierung und steckte Hubert damit an.


    »Okay«, meinte dieser. »Was ist deiner Meinung nach passiert?«


    »Ich gehe davon aus, dass im Laufe der Monate die Spannungen auf Hermon Hotel immer weiter angestiegen sind. Es ist damals das Gerücht umgegangen, Frey würde nur noch mit einer Pistole unter dem Kopfpolster schlafen.«


    »Darauf brauchst du nicht viel zu geben.«


    »Ich weiß, aber Spannungen hat es wirklich gegeben. Die WaPos, die auf ihrem Weg nach Damaskus oder Tiberias am Kompaniestützpunkt Zwischenstation gemacht haben, waren bleich und haben schreckensgeweitete Augen gehabt. Sie haben erzählt, was Frey auf Hermon Hotel für ein Regime abzieht, es war unglaublich.«


    »Na schön.« Hubert unterstrich seine Ungeduld mit einer rotierenden Handbewegung. »Das Leben am höchsten UNO-Stützpunkt der Welt war kein Zuckerschlecken, was weiter?«


    »Wahrscheinlich ist die Situation irgendwann eskaliert. Einer der beiden ist im WaPo-Salon erschossen worden, der andere auf dem Gang; einer von hinten, der andere in die Brust.«


    »Du meinst, jemand hat den Kommandanten erschossen ...«


    »Und als der Lärm seinen Stellvertreter auf den Plan gerufen hat, hat ein zweiter Schütze ihn kaltgemacht.« Nach einigem Nachdenken fuhr Vogt fort: »Die Sache muss geplant gewesen sein.«


    Hubert zog die Stirn kraus und fragte: »Warum?«


    »Die beiden sind mit ihren eigenen Sturmgewehren erschossen worden, das heißt, die Mörder haben sich diese vorher irgendwie angeeignet. Danach haben sie sorgfältig ihre Fingerabdrücke entfernt.«


    »Du glaubst, sie sind deshalb desertiert, wegen der Morde? Das hätte nur dann einen Sinn, wenn alle vier an dem Massaker beteiligt waren.«


    Vogt dachte nach, dann nickte er zustimmend. »Richtig, denn wären es nur zwei Mörder gewesen, wäre es zum Konflikt mit den beiden anderen gekommen. Das unterstützt meinen Verdacht, dass die Sache geplant war.«


    »Was ist mit dem geplünderten Stützpunkt?«


    Vogt zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht sind die Schmuggler am Stützpunkt angekommen, nachdem die vier Hermon Hotel verlassen hatten?«


    »Und haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt?«


    Wieder dachte Vogt nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das passt nicht zusammen. Der letzte Kontakt zu Hermon Hotel war um drei Uhr morgens, und da war noch alles in Ordnung.«


    »Oder die vier haben so getan, als sei alles in Ordnung«, warf Hubert ein.


    »Mir brummt der Kopf«, bekannte Vogt. »Ich muss mir das alles im Detail überlegen. Aber zumindest haben wir eine neue Theorie: Nicht Frey und Neuhofer waren die Täter, sondern die vier verschwundenen Golanis. Das klingt weit schlüssiger als alles andere, was ich bisher gehört habe.«


    »Ein Grund mehr, dass wir so schnell wie möglich die beiden Verbliebenen finden müssen«, resümierte Hubert, und Vogt ergänzte:


    »Richtig, denn nur sie können uns sagen, was sich damals wirklich abgespielt hat.«


    »Glaubst du, dass sie das tun werden?«


    »Keine Ahnung, zuerst müssen wir sie finden, dann sehen wir weiter.«


    »Apropos, wie ist dein Treffen mit Petra Grilc verlaufen?«


    In Vogts Miene spiegelten sich gemischte Gefühle wider. Doch nur einen Moment später antwortete er abgeklärt, »Nichts Aufsehenerregendes, wie du dir vorstellen kannst, andernfalls hätte ich dich gleich danach angerufen. Am Telefon wollte sie mich zuerst abwimmeln, aber ich habe so lange wie ein Wasserfall geredet, bis sie doch zugestimmt hat. Wir haben uns in einem Café in Krumpendorf getroffen. Es war eine seltsame Atmosphäre, beide haben wir die ganze Zeit über nicht gewusst, wie wir uns verhalten sollen. Kein Wunder, bei dem Thema. Sie sagt, sie hat damals sehr um Patterer getrauert und sich dann, irgendwann Jahre später, in einen anderen Mann verliebt, in diesen Friedrich Maier. Als er sie geheiratet hat, hat er ihr zuliebe ihren Namen angenommen.«


    »Warum?«


    »Sie sagt, sie hätte keine Brüder und deshalb den Namen ihrer Familie weitertragen wollen.«


    »Hat sie etwas von den anderen drei Golanis gehört, die damals verschwunden sind?«


    »An die hat sie sich nicht einmal erinnert. An mich übrigens auch nicht.«


    »Wie kann das sein? Immerhin waren die vier damals ja dauernd in allen Medien, sie muss sie ja gesehen haben.«


    »Da schon, aber sie kann sich nicht daran erinnern, sie je persönlich kennengelernt zu haben.«


    »Ich habe ja gleich gewusst, dass das nichts bringen wird«, gab Hubert sich besserwisserisch, »aber was soll‘s, versucht haben wir es.«


    »Eines allerdings hat mir zu denken gegeben«, legte Vogt nach. »Petra hat gesagt, sie hätte sich schon gestern Vormittag mit jemandem getroffen, der ihr genau dieselben Fragen gestellt hätte wie ich, nur, dass er viel energischer gewesen sei, viel krampfhafter, beinahe aufdringlich.« Vogt starrte Hubert an und legte eine so lange Pause ein, dass dieser schon nachfragen wollte. »Sie hat gesagt, er hätte sich als Fritz Baminger vorgestellt.«


    »Was?«


    »Das habe ich auch gesagt.«


    Hubert ließ seinen Blick im Raum herumschweifen, als fände er dort Klarheit. »Was ... was kann das bedeuten?«


    »Habe ich mich auch gefragt«, meinte Vogt. »Die plausibelste Erklärung ist, dass es Schimpl war, der sich als Baminger ausgegeben hat.«


    »Schwer vorstellbar, wo doch Bamingers Tod durch die Medien gegangen ist.«


    »Danningers Tod ist durch die Medien gegangen«, berichtigte Vogt.


    »Ich habe mir das bis jetzt nicht vorstellen können«, meinte Hubert nach einer Weile, »aber der Fall ist tatsächlich noch verwirrender geworden.«


    »Wir stehen ziemlich nackt da, oder?« Hubert beantwortete Vogts Frage mit einem Nicken. »Wie machen wir jetzt weiter?«, fragte dieser.


    Hubert atmete einmal tief durch, dann meinte er zögernd: »Ich habe mir schon überlegt, ob ... ob du nicht ...« Er lehnte sich nach vorne und stützte beide Unterarme auf die Platte seines Schreibtisches; eine Geste, die ihm selbst die nötige Entschlossenheit geben sollte, um das zu sagen, was er sagen wollte. »Ernst, warum gehst du jetzt nicht zur Polizei? Arifs Aussage bringt neue Hinweise, die deine Version der damaligen Geschehnisse unterstützt.« Vogt verharrte regungslos, Hubert fuhr fort. »Sieh es einmal so: Wenn das Geständnis über die Dienstwege bei der Polizei die Runde macht, kriegst du sowieso Besuch, entweder von einer Spezialeinheit der Polizei selbst oder von einem unserer Geheimdienste. Warum machst du nicht selbst den ersten Schritt?« Da Vogt weiterhin schwieg, legte Hubert ein weiteres Mal nach: »Die Polizei hat andere Möglichkeiten als wir, um Patterer und Schimpl zu finden.«


    Vogts Blicke zuckten einige Male hin und her, dann sagte er: »Ich werde es mir überlegen.«

  


  
    Kapitel 12


    Donnerstag, 21 Uhr


    Vogts Wohnung, Klagenfurt-Welzenegg


    


    Ernst Vogts Wohnung war alt, heruntergekommen, klein und billig. Doch gerade Letzteres in Verbindung mit einer öffentlichen Sozialförderung machte sie für ihn leistbar. Immerhin gab es hier einen Internetanschluss, sodass Vogt mit einem uralten PC, den er vor Jahren vor einer Sperrmüllsammlung gerettet hatte, an der virtuellen Welt teilnehmen konnte. Den Bildschirm hatte er, ebenfalls schon vor Jahren, von einem Computerhändler geschenkt bekommen, der diesen wegwerfen wollte, weil er noch aus der Vor-Flat-Ära stammte und deshalb bestenfalls noch von einem Museum nachgefragt worden wäre.


    Doch heute Abend verwendete Vogt den PC, um auf einer Gratis-Internetplattform ein Spiel zu spielen, das ihn wenig forderte. Er hatte sich den ganzen Nachmittag über den Kopf zerbrochen, ob er sich an die Polizei wenden sollte oder nicht. Huberts Argumente waren gut, doch Vogt hatte in all den Jahren ein solches Misstrauen gegenüber allen öffentlichen Stellen in sich getragen, dass das Gefühl, Exekutive und Judikatur seien seine Feinde, zu einer selbstverständlichen Lebenswirklichkeit geworden war. Kurzum, er war auf keinen grünen Zweig gekommen und hatte weitere Überlegungen aufgegeben. Das Spiel sollte ihn von seinen Gedanken ablenken, was aber nicht gelang.


    Als es an der Wohnungstür läutete, schreckte er auf. Das Geräusch erschien ihm so fremd, dass er sich fragte, ob überhaupt schon jemals jemand an seiner Tür geläutet hatte.


    Ein Blick durch den Türspion zeigte nichts als den leeren Gang, doch das beunruhigte ihn nicht. Der optische Winkel des Gucklochs war erbärmlich klein. Sein Besucher stand vermutlich ein wenig seitlich vor der Tür.


    Er öffnete und war erstaunt, dass tatsächlich niemand dastand. Er steckte den Kopf hinaus und sah nach links, wo sich das Stiegenhaus befand, als ihm ein Strick über den Kopf geworfen wurde, der sich augenblicklich um seinen Hals zusammenzog, so fest, dass Vogt weder einen Ton hinaus- noch einen Atemzug hereinbekam. Sein Angreifer musste rechts neben der Tür gelauert haben.


    Die extreme Kraft, mit der sein Hals ringförmig zusammengeschnürt wurde, erzeugte in Vogt Todesangst. Sein Herzschlag beschleunigte, und er spürte, wie der Druck in seinem Kopf anschwoll, als wollte dieser in jedem Moment platzen. In Panik schlug er um sich, doch sein Angreifer gab ihm keine Möglichkeit, ihn zu fassen zu kriegen. Vogt spürte, wie er nach hinten gezogen wurde, wie er das Gleichgewicht verlor und mit den Beinen am Boden strampelte. Nach einer gefühlten Ewigkeit schwanden ihm die Sinne.


    Das Letzte, was er wahrnahm, waren der Luftmangel, der Druck in seinem Kopf, die Panik und seine Hilflosigkeit.


    


    Als er wieder zu Bewusstsein kam, war es finster um ihn. Er saß auf einem nasskalten Boden, die Hände waren hinter seinem Rücken um einen dicken Pfahl gefesselt und seine Augen verbunden. Er stöhnte, und obwohl die Schlinge um seinen Hals entfernt worden war, spürte er noch den Druck in seinem Kopf. Er fröstelte, die Luft schmeckte kalt und feucht; er befand sich zweifellos im Freien. Seine Hände ertasteten den Pfahl, um den sie gefesselt waren, und an dessen rauer Struktur erkannte er, dass es sich um einen Baum handelte.


    »Wenn du diese Nacht überleben willst, sagst du mir, was ich wissen will.«


    Vogts Herz begann, schneller zu schlagen. »Wer bist du?«, fragte er. Sein Kehlkopf schmerzte beim Sprechen, und seine Stimme klang heiser und kaum hörbar; wohl eine Folge des Gewürgtwerdens.


    »Halt’s Maul und beantworte meine Frage: Wo versteckt sich Gerd Patterer?«


    Obwohl sein Herz immer schneller rast, schien es kurz auszusetzen. »Patterer?«, keuchte Vogt. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Weil du nach ihm suchst.«


    »Würde ich das tun, wenn ich ihn schon gefunden hätte?«


    Anstelle einer Antwort bekam er einen Schlag mit flacher Hand auf den Kopf.


    »Du weißt, wo er ist«, sagte sein Entführer. »Du tust nur so, als wüsstest du es nicht. Du willst ihn der Polizei übergeben, bevor ich ihn umbringen kann. Wiedergutmachung willst du, für die Zeit, die du unschuldig abgesessen hast. Mieser, kleiner Egoist!«


    Ein weiterer Schlag folgte.


    Vogt hielt inne, dann wisperte er heiser: »Bist du das, Schimpl?«


    »Was?« Der Entführer klang irritiert.


    Vogt räusperte sich. »Ihr wart zu viert«, flüsterte er, »Fössl und Baminger sind tot. Du suchst Patterer. Du kannst nur Schimpl sein.«


    Wieder ein Schlag mit flacher Hand auf den Kopf. »Behalt deine Weisheiten für dich. Ich will wissen, wo Patterer ist. Mir egal, wer noch alles dabei draufgeht.«


    


    Freitag, 10 Uhr


    Huberts und Heikes Wohnung, Klagenfurt-St. Peter


    


    Der Klingelton seines Mobiltelefons weckte Hubert aus einem unruhigen Halbschlaf. Seine Augen waren verklebt, und als er sie endlich geöffnet hatte, zeigte ein Blick auf die Uhr, dass er knapp vierzehn Stunden geschlafen hatte. Dennoch fühlte er sich nicht ausgeruht. Als er sich zur Seite wälzte, um das Handy zu erreichen, schmerzte jede Bewegung. Er fühlte sich wie eingerostet, und wie eingerostet hörte sich auch seine Stimme an, als er in das Telefon sprach: »Ja bitte?«


    »Guten Morgen, Hubert.« Barbara war dran, und sie klang nicht freundlich. »Rate einmal, was ich hier in Händen halte?«


    »Eine Schmerztablette?« Eine solche wünschte Hubert sich, wobei es ihm nichts gebracht hätte, wenn Barbara sie gerade in Händen hielte.


    Diese ging nicht darauf ein. Als sie weitersprach, klang es ohnehin so, als hätte sie keine Antwort auf ihre Frage erwartet. »Die aktuelle Presseaussendung der Polizei, betreffend das Geständnis eines syrischen Flüchtlings. Eines Flüchtlings namens Arif Aflaq, der bereits vorgestern Abend einen gewissen Hubert Pogatschnig entführt hat und dessen Aussage mich stark an unseren Freund Shizal erinnert. Was hast du dazu zu sagen?« Hubert sagte nichts dazu. Er verharrte in einer relativ schmerzfreien Position und hatte die Augen wieder geschlossen. Barbara fuhr fort: »Na gut, dann werde ich etwas dazu sagen. Wie kommt es, dass du mir das eineinhalb Tage lang verschwiegen hast? Die Geschichte könnte heute der große Aufmacher des Tagesspiegels sein, aber nein, sie kommt als Presseaussendung an alle Medien, und morgen werden es alle bringen; alle, hörst du?« Sie legte eine Pause ein, die Pogatschnig offenbar die Gelegenheit geben sollte, sich zu rechtfertigen. Stattdessen erwiderte dieser lediglich:


    »Was willst du von mir?«


    »Ich will wissen, warum du mir nichts gesagt hast, verdammt«, schrie Barbara. »Ich bin deine Auftraggeberin, hast du das schon vergessen?«


    Hubert richtete sich in seinem Bett auf, wobei er ausgiebig stöhnte. Die Augen hielt er geschlossen. »Auftraggeberin, hm? Wie viel bezahlst du mir noch einmal pro Stunde?«


    »Darum geht es nicht«, kam die Antwort, erkennbar weniger laut. »Es geht darum, dass wir den Informationsvorteil brauchen, um bei unseren Ermittlungen die Nase vorne zu haben.«


    »Bei unseren Ermittlungen? Mach dich doch nicht lächerlich.« Pogatschnig hatte einmal mehr seine verklebten Augen aufgezwungen, er war nun verärgert. »Dir geht es doch nur um eine exklusive Berichterstattung.«


    Bis zu Barbaras Antwort vergingen einige Sekunden. »Na und?«, konterte sie dann. »Das ist schließlich der Sinn des Ganzen, oder?«


    Huberts Mundwinkel krümmten sich nach oben, wohl die erste schmerzfreie Bewegung an diesem Tag. »Na bitte, geht doch«, stellte er zufrieden fest. »Du hast recht, ich hätte dir Bescheid geben sollen, nur: Die Dinge haben mich überrollt. In der Nacht auf gestern war ich im Krankenhaus, danach das Gespräch mit Ogris, danach das Gespräch mit Vogt ... ich war völlig erledigt. Alles, was ich dann noch wollte, war ein gutes Essen, eine heiße Badewanne und ein weiches Bett.«


    »Ich hoffe, du hast alles gekriegt, was du wolltest.« Barbaras Gehässigkeit klang nur noch vorgeschoben. Hubert wusste, dass sie nun gleich »ich nämlich nicht« sagen würde, weshalb er ihr zuvorkam:


    »Ja, bis auf das weiche Bett. Aber so zerschlagen, wie ich bin, wäre wohl auch eine Wolke ein zu harter Untergrund für mich gewesen.« Er wusste, dass sein körperlicher Zustand Barbaras entgangenen Knüller toppte.


    »Na gut, lassen wir das«, sagte sie folgerichtig, nicht ohne dabei ausgiebig zu seufzen. »Aber gib mir ein Exklusivinterview für die morgige Ausgabe. Exklusiv, hörst du?«


    »Okay, okay«, lenkte Hubert ein, »ich werde alle Medienvertreter abwimmeln, die heute bei mir anrufen. Einverstanden, wenn ich zu Mittag bei dir bin?«


    


    Nach einem ausgedehnten Frühstück ging es Hubert wesentlich besser. Er ertappte sich dabei, wie er ein Lied vor sich hin pfiff, während er sich anzog, um zur Redaktion des Tagesspiegels zu fahren. Sein Handy läutete, und nachdem er auf dem Display gesehen hatte, dass Melischnig anrief, hob er ab.


    »Ludwig, du bist seit zwei Tagen der liebste Mensch, der mich anruft«, säuselte er zur Begrüßung, wofür er ein erstauntes Schweigen von fünf Sekunden erntete.


    »Ich bin’s, der Ludwig«, kam es etwas schwerfällig aus dem Telefon. »Ich wollte fragen, wie es dir geht.«


    Hubert freute sich und erklärte, es ginge ihm gut, was aber ein Wunder sei, nach allem, was er erlebt hätte, und als er gerade anfangen wollte zu erzählen, schoss ihm ins Gehirn, warum Melischnig wirklich anrief. Da stockte er und fragte mit einer gehörigen Portion Misstrauen: »Du willst wissen, wann ich wieder zur Arbeit komme, nicht wahr?«


    »Na ja ...«


    »Sie haben dich zum Lagerdienst eingeteilt, nicht wahr? Weil du keinen Fahrer hast. Und jetzt willst du wissen, wann ich wieder fahren kann, stimmt’s, oder habe ich recht?« Melischnig zögerte wieder, weshalb Hubert weitersprach: »Ich habe gedacht, du bist froh, wenn du nicht mit mir fahren musst? Keine unplanmäßigen Routen und Stopps, kein Ärger wegen meiner mangelnden Bierführer-Moral ...«


    »Ja, das ... das stimmt schon, aber ... aber dann sind wir wenigstens unterwegs.«


    »Du meinst, meine privaten Ermittlungen stören dich weniger als der Lagerdienst?«


    An der Länge der nun folgenden Pause hörte Hubert, wie schwer es Melischnig fiel, das zu sagen, was er schließlich doch noch herausbrachte: »Ja, außerdem fehlst du mir.«


    Hubert war so gerührt, dass seine Augen beinahe feucht wurden. Melischnig fuhr fort:


    »Weißt du, ich hab ... ich hab vergessen, wie das war, in den Jahren, in denen ich gedacht habe, du bist tot. Das möchte ich nie, nie, nie mehr erleben. Da ist es mir lieber, du fahrst herum, wie es dir Spaß macht.«


    Hubert räusperte sich, um den Knödel in seinem Hals zu beseitigen. »Das ist lieb von dir, Ludwig, ich verspreche dir, dass ich das immer tun werde.« Als Melischnig zögerte, fügte er schnell hinzu: »Mit dir herumfahren, meine ich.« Er erklärte noch, dass er zwar den Rest der Woche krankgeschrieben sei, dass er aber früher wieder zu Arbeit gehen werde, wenn seine Ermittlungen es zuließen.


    »Vielleicht kann ich dir bei deinen Ermittlungen helfen?«, fragte Melischnig schnell. »Treffen wir uns in der Mittagspause beim Pumpe, dann kannst du mir alles erzählen.«


    »Ist in Ordnung, ich werde dort sein«, antwortete Hubert. Als er sich verabschiedet und aufgelegt hatte, stand er noch eine ganze Weile bewegungslos da und lächelte selig vor sich hin.

  


  
    Kapitel 13


    Freitag, 11.15 Uhr


    Redaktion des »Kärntner Tagesspiegels«, Klagenfurt


    


    Hubert hatte sich beeilt, um zu Barbara in die Redaktion zu kommen. Er erzählte ihr von seinen Erlebnissen und Ermittlungsergebnissen und ließ sich umfangreich befragen. Tatsächlich riefen immer wieder Journalisten von anderen Medien an, die ein Interview mit ihm wollten, und, wie mit Barbara vereinbart, vertröstete er sie alle auf den darauffolgenden Tag, mit dem Hinweis, dass er dem Tagesspiegel die Exklusivrechte an der Geschichte versprochen hätte.


    »Wenn ich dir nicht mein Wort gegeben hätte, könnte ich jetzt ganz schön Geld verdienen«, schimpfte er nach einem dieser Anrufe.


    Doch Barbara schüttelte entschieden den Kopf. »In Kärnten bezahlt dir kein Medium etwas für Informationen, wurscht, wie groß der Bomber ist, den du zu bieten hast.«


    


    Freitag, 12 Uhr


    Gasthaus Pumpe, Klagenfurt


    


    Als Barbara alles hatte, was sie brauchte, fuhr Hubert weiter in die Innenstadt, wo er rechtzeitig zu Beginn von Ludwigs Mittagspause den Pumpe betrat. Auch Heike und Wastl waren hier. Nachdem sie sich besorgt erkundigt hatte, wie es ihm heute ginge, stellte sie fest, dass sie ihn in den vergangenen Tagen kaum zu Gesicht bekommen hätte. Die Art, wie sie es sagte, ließ für Hubert keinen Zweifel daran, dass sie mit dem momentanen Zustand ihrer Beziehung nicht zufrieden war. Er ging in die Offensive:


    »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich entführt und geschlagen werde.«


    »Das nicht«, erwiderte sie reserviert, »aber dass du dich regelmäßig mit dieser Journalistin triffst, das kann ich dir vorwerfen.«


    »Das ist doch aber nur beruflich.«


    »Von Beruf bist du Bierführer, und ich glaube nicht, dass die feine Frau Stromberger dir etwas für deine Ermittlungen bezahlt, oder irre ich mich?«


    Hubert musste schwer schlucken. Freilich waren die Dinge nicht ganz so gelagert, aber im Grunde hatte Heike recht. »Nein, du irrst dich nicht«, sagte er kleinlaut.


    »Von wo kommst du gerade?«


    Hubert kannte Melischnig gut genug, um zu wissen, dass dieser mit seiner Frage das Thema wechseln wollte, um ihn aus Heikes Schusslinie zu bringen. Leider erreichte er damit im Moment das genaue Gegenteil.


    »Vom Kärntner Tagesspiegel«, antwortete Hubert und sah Melischnig mit einem Blick an, der sarkastisch »danke schön« zu sagen schien. Melischnig reagierte mit einem entsetzten Gesicht.


    »Na bitte«, triumphierte Heike. »Egal, ob Tag oder Nacht, ob gesund oder krank, mein verehrter Herr Lebensgefährte trifft sich mit seiner Barbara.«


    »Es ist ... es ist anders, als du es darstellst, und das weißt du auch.« Huberts Gegenwehr war schwach und wurde von Heike leicht vernichtet:


    »Ach, weiß ich das? Was ich weiß ist, dass die Dame dich öfter zu Gesicht bekommt als ich.« Und an ihren Kollegen gewandt, meinte sie: »Ich warte draußen im Bierwagen, Wastl, mir ist plötzlich der Appetit vergangen.« Damit stand sie auf, warf Melischnig einen vielsagenden Blick zu und verließ das Lokal.


    Wastl, der in seiner Kaubewegung innegehalten hatte, sah verwundert abwechselnd Pogatschnig und Melischnig an und fragte: »Habe ich was verpasst?«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Hubert, zugleich an Wastl und an Melischnig gerichtet.


    »Was ist denn mit dir und Barbara?«, fragte Letzterer verwundert.


    »Nichts, nichts«, wehrte Hubert ab und sprach sofort weiter: »Reden wir über den Fall.« Er berichtete in kurzen Worten, was alles passiert war und wo er momentan steckte. Und dann vertraute er seinem Freund etwas an, das er seit Tagen mit sich herumtrug und das er sich selbst erst jetzt so richtig eingestand: »Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle Ernst Vogt spielt. Immerhin ist er der Einzige, der behauptet, Poltl sei in Wahrheit Fössl und Danninger Baminger. Es ist auch seltsam, dass er Petra plötzlich selbst treffen wollte – vielleicht hat er sich gar nicht mit ihr getroffen und wollte eigentlich nur ihre Adresse? Im Grunde könnte er sich die ganze Geschichte nur ausgedacht haben, um Barbara und in weiterer Folge mich dazu zu bringen, Patterer ausfindig zu machen.«


    »Warum sollte er das wollen?«


    »Keine Ahnung. Aber vielleicht will er die Brüder selbst um die Ecke bringen.«


    Melischnig schnitt ein dämliches Gesicht. »Welche Brüder?«


    »Ich meine die damals verschwundenen Golanis. Vielleicht weiß er ganz genau, was damals geschehen ist. Vielleicht war er Teil dieses Komplotts, durch das Frey und Neuhofer getötet wurden, und ist als Einziger zum Handkuss gekommen.«


    »Aber warum ... warum ...«, Melischnig unterbrach sich selbst mit seinem Achselzucken, »... warum soll er sie umbringen wollen? Da hat er doch nichts davon. Wieso erpresst er sie nicht?«


    »Vielleicht kann er ihnen nichts nachweisen. Oder vielleicht hat er die ersten beiden umgebracht, um die anderen beiden gefügig zu machen?« Er versank in ein Grübeln, aus dem er erst wieder erwachte, als er an Melischnigs Gesicht erkannte, dass dieser nachzudenken versuchte. »Okay, vergiss es«, sagte Hubert hastig, »das ist reine Spekulation. Wahrscheinlich stimmt Vogts Version ohnehin, und ich sehe überall Gespenster. Es ist nur, ich kann nicht glauben ... oder ich will nicht wahrhaben, dass die österreichische Rechtsprechung sich so geirrt haben soll. Ein unschuldiger Mann wird zu achtzehn Jahren Haft verurteilt ... da kriege ich schon eine gewisse Angst.«

  


  
    Kapitel 14


    Freitag, 18 Uhr


    Klinikum Klagenfurt


    


    Als Hubert durch die Gänge des Klinikums Klagenfurt wandelte, trieb ihn einerseits die Neugier, während ihn andererseits das schlechte Gewissen bremste. Das schlechte Gewissen rührte daher, dass er Heike schon wieder versetzte, und das heute, wo es einiges zu klären gab. Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er sich diesmal nicht mit Barbara traf, doch es half nicht. Dennoch, die Neugier war stärker, viel stärker. Nicht einmal eine Stunde war es her, dass Vogt ihn angerufen und erzählt hatte, auch er sei entführt worden, läge nun im Klinikum und Hubert solle ihn besuchen kommen.


    Nachdem er sich mehrmals verlaufen hatte, gab Hubert auf, das Prinzip verstehen zu wollen, nach dem die Abteilungen hier geordnet waren, und fragte nach dem Weg. Vogt saß in einem weißen Krankenhaus-Hemd im Bett, hatte die Decke über seine Beine geschlagen und sah aus dem Fenster. Außer seinem gab es noch zwei weitere Betten in diesem Zimmer, in einem davon saß ein älterer Herr mit grauen Bartstoppeln und Brille und blätterte in einer Zeitung. In einem weiteren schlief ein Mann, der etwa in Huberts Alter war. Als Vogt sich zu ihm umwandte, erschrak Hubert. Um seinen Hals lief ein dicker, dunkelblauer Strich, der wie eine eng anliegende Halskette wirkte. Das Weiße in Vogts Augen war rot geädert, und sein ganzes Gesicht wirkte geschwollen.


    »Hallo, Hubert«, grüßte er mit heiserer und nasaler Stimme, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gehen wir hinaus.« Er schwang die Beine aus dem Bett, hustete und warf sich einen Bademantel über, der ebenso dem Klinikum gehörte wie die Schlapfen, in die er seine Füße steckte.


    Während sie langsam den Gang entlangschlenderten, erzählte Vogt von seiner Geiselnahme am Vorabend. Seine Stimme war leise, heiser und wirkte gebrochen, außerdem nieste und hustete er immer wieder. Er schilderte seine Todesangst, als er mit der Schlinge um den Hals das Bewusstsein verlor, seine Irritation, als er gefesselt erwachte und wie quälend lange es gedauert hatte, bis er seinen Entführer – möglicherweise Robert Schimpl – davon überzeugt hatte, dass er tatsächlich nicht wusste, wo Patterer steckte.


    »Irgendwann ist er abgehauen und hat mich zurückgelassen«, erzählte er weiter. »Die Augenbinde habe ich am Baumstamm abstreifen können, und dank dem Mondlicht habe ich gesehen, dass ich in einem Wald bin, am Rand eines Weges. Zuerst habe ich um Hilfe gerufen, aber mir ist bald klar geworden, dass das nichts bringt. Also habe ich mich zusammengekauert, so gut es gegangen ist. Als ich bemerkt habe, dass meine Glieder steif werden von der Kälte, habe ich mich am Stamm nach oben geschoben und dann Kniebeugen gemacht. So habe ich die Nacht verbracht. Immer wenn ich gespürt habe, dass ich einschlafe, habe ich Kniebeugen gemacht. Es war eine Qual, aber mir war klar, dass ich, wenn ich bei der Kälte einschlafe, nicht mehr aufwachen würde.«


    Pogatschnig hatte angestrengt zugehört. Es war nicht einfach, Vogts Ausführungen zu folgen, zumal wegen dessen heiserer Stimme selbst gewöhnliche Umgebungsgeräusche störend wirkten. »Wahnsinn«, entfuhr es ihm nun. »Wie bist du freigekommen?«


    »In den frühen Morgenstunden hat eine Joggerin mich entdeckt.«


    »In der Früh? Bei der Kälte?«


    »Sie hat gesagt, sie läuft jeden Tag auf dieser Strecke, bevor sie zur Arbeit fährt, egal, zu welcher Jahreszeit und bei welchem Wetter. Das war mein Glück.«


    »Wo war das?«


    »Kennst du Sankt Georgen am Sandhof?«


    »Ja.«


    »Wenn du durch den Ort hindurch den Hügel hinauffährst, kommst du in einen Wald. Der Weg führt weiter bis nach Maria Saal. Dort oben, vielleicht einen Kilometer im Wald, hat dieses Dreckschwein mich angebunden.«


    Hubert ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er fragte: »Und du meinst wirklich, es war Schimpl?«


    »Ich weiß es nicht, ich habe ihn nicht gesehen. Aber er ist mein Spitzenkandidat.«


    »Seine Stimme?«


    Vogt lachte heiser. »Ach woher, mit ihm habe ich damals kaum etwas zu tun gehabt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn erkannt hätte, wenn ich ihn gesehen hätte.«


    »Ist dir was an seinem Dialekt aufgefallen?«


    Vogt zögerte. »Jetzt, wo du es sagst ... es war kein Kärntner Dialekt, den er gesprochen hat. Es war ... wienerisch, würde ich sagen, oder niederösterreichisch aus der Umgebung von Wien.«


    »Und Schimpl?«


    »Schimpl war Steirer. Das muss aber nichts heißen, vielleicht hat er die letzten zwanzig Jahre in Wien gelebt.«


    »Hat dich die Polizei vernommen?«


    »Ja freilich, die haben schon im Klinikum auf mich gewartet.«


    »Hast du ihnen von deinem Verdacht erzählt?«


    »Von Schimpl? Nein. Ich war fix und fertig nach der Nacht und wollte nur noch schlafen. Da habe ich mir gedacht: Wenn ich jetzt mit Schimpl anfange, dann muss ich ihnen die ganze Hintergrundgeschichte erzählen, und dazu habe ich keinen Bock gehabt. Ich nehme an, ich werde in nächster Zeit genug Gelegenheit haben, das nachzuholen.«


    »Verstehe, deshalb hast du dich erst vor einer Stunde bei mir gemeldet.«


    Vogt blieb stehen und starrte Hubert zornig an. »Entschuldige«, wisperte er heiser und aufgebracht, »aber nachdem ich fast gekillt und entführt worden bin, habe ich eine Scheißnacht lang versucht, nicht einzuschlafen und auf dem saukalten Boden zu erfrieren. Danach war ich weniger motiviert, dich anzurufen, als ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.«


    »Ja, schon gut, tut mir leid.« Hubert wand sich unter dem harten Blick, der noch sekundenlang auf ihm lastete, ehe Vogt wieder langsam weiterging. »Wie lange bleibst du noch herinnen?«


    »Noch bis morgen, zur Beobachtung, auch wenn der Oberarzt meint, dass mir keine Schäden bleiben werden vom Würgen und vom Schock.« Nach einer Pause fügte er noch hinzu: »Meine Verkühlung werden sie zwar nicht kurieren, aber zumindest werde ich hier gratis versorgt. Das ist schon was für einen Arbeitslosen.«


    


    Als Hubert das Klinikum wieder verließ, war es nur noch das schlechte Gewissen, das ihn begleitete. Doch diesmal galt es nicht Heike, diesmal galt es Vogt, weil er ihn verdächtigt hatte, ein falsches Spiel mit ihm zu spielen. Denn wenn Hubert auch vieles glaubte, so glaubte er nicht, dass ein Mann sich selbst so würgte, dass derartige Spuren zurückblieben, und sich dann in einem Wald an einen Baum fesselte, um irgendwann von irgendjemandem gefunden zu werden. Er zückte sein Handy und rief Barbara an.


    »Na, da hat meine Erziehung aber funktioniert«, flötete sie nach der Begrüßung.


    »Bilde dir bloß nichts ein«, hielt Hubert dagegen, »ich rufe nur an, damit ich nachher nicht wieder das Getschentsche habe.«


    »Na, was ich gerade gesagt habe: Die Erziehung funktioniert.«


    Hubert lächelte diabolisch. »Du, ich glaube, ich muss wieder auflegen, da kommt gerade ein gaanz langer Feierabend auf mich zu.«


    »Schon gut, schon gut.«


    Auch wenn Barbara dabei lachte, überhörte Hubert nicht eine gewisse Hast. Er erzählte ihr von Vogts Entführung und Misshandlung, und wie er es erwartet hatte, war Barbara sofort Feuer und Flamme.


    »Du, das ist ja der Hammer, zuerst du und jetzt Vogt! Wie lange ist er noch im Klinikum?«


    »Zumindest bis morgen früh.«


    »Ich werde morgen gleich als Erstes bei ihm hineinschneien und ihn ausgiebig interviewen.«


    »Heute geht sich das nicht mehr aus?« Hubert grinste, doch Barbara überhörte, dass er sich über ihre Dienstbeflissenheit lustig machte:


    »Nein, leider. So ein Knüller ist es dann auch wieder nicht, dass mein Chefredakteur die morgige Ausgabe noch einmal umschmeißt. Danke für die Infos, Hubert, ich melde mich morgen bei dir, wenn ich bei Vogt fertig bin.«

  


  
    Kapitel 15


    Samstag, 10 Uhr


    Kraßniggstraße, Klagenfurt


    


    Barbara Stromberger verließ das Gelände des Klinikums Klagenfurt und ging die Kraßniggstraße entlang, wo sie ihr Auto geparkt hatte. Sie war guter Dinge. Eine Entführung war in Klagenfurt selten, zwei so kurz hintereinander wohl überhaupt noch nie da gewesen, und dass beide im selben Zusammenhang von unterschiedlichen Tätern begangen worden waren, setzte dem Ganzen die Krone auf. Darüber hinaus hatte Vogt heute zum Fürchten ausgesehen, ein Foto von ihm in der morgigen Ausgabe würde die Verkaufszahlen explodieren lassen.


    Sie warf sich auf den Fahrersitz und drehte den Rückspiegel so, dass sie ihr Make-up überprüfen konnte. Als sie ihn wieder in die ursprüngliche Position brachte, hielt sie inne. Im Wagen hinter ihr saß ein großer Kerl, dessen Gesicht an der Windschutzscheibe klebte und der sie mit großen Augen anglotzte. Sie konnte den Anblick zunächst kaum fassen, doch umso länger sie hinsah, desto unwahrscheinlicher war es, dass er etwas anderes anstarrte als sie. Zwar war die Situation an sich erschreckend, doch der Kerl wirkte trotz seiner Grobschlächtigkeit so harmlos, dass sein Blick Barbara eher ärgerte als ängstigte.


    Sie stieg aus und ging nach hinten. Das Gesicht des Mannes, er schien den Kleinwagen zur Gänze auszufüllen, blieb regungslos an der Windschutzscheibe, nur seine Augen folgten ihr. Sie klopfte an die Seitenscheibe und befahl: »Aufmachen!«


    Er starrte sie in seiner eigentümlichen Haltung mehrere Sekunden lang an, als glaubte er, sie würde ihn nicht sehen und wieder weggehen, wenn er keinen Mucks von sich gab. Dann ließ er die Scheibe langsam nach unten fahren und sah mit einem Dackelblick zu ihr heraus.


    »Was gibt’s da zu glotzen?«, fragte Barbara ungehalten. Der Kerl antwortete nicht. »Was ist los?« Wieder vergingen Sekunden ohne eine Regung, dann fiel es Barbara mit einem Mal wie Schuppen von den Augen: »He, wir kennen uns doch. Sind Sie nicht dieser Bierführer? Dieser Assistent von Hubert Pogatschnig? Ich bin Barbara, Barbara Stromberger, wir haben uns vor Jahren einmal kennengelernt.« Sie streckte ihm die Hand hin, und endlich, endlich kam der Große in Bewegung: Zögerlich schlüpfte seine Hand aus dem Fenster und drückte zaghaft die ihre.


    »Ludwig, Ludwig Melischnig«, sagte er schüchtern.


    »Genau, Ludwig. Kannst du dich noch an mich erinnern?« Ludwig nickte, Barbara sprach weiter: »Es war damals, als eine US-amerikanische Firma der Stadt Klagenfurt ein Weltraum-Lift-Projekt aufschwatzen wollte. Ein Schwindel von vorne bis hinten, aber Hubert hat ihn aufgedeckt und Klagenfurt und Kärnten vor einem Haufen Schulden bewahrt. Damals hat Hubert uns beide vorgestellt, ich glaube, das war beim Pumpe.« Ludwig nickte. »Was tust du hier?«


    Sein Blick wich kurz zur Seite, dann stammelte er: »Ich ... ich bin auf der Suche nach ... äh ... nach dir.«


    »Nach mir? Wieso nach mir?«


    »Hubert wollte, dass ich ... hm ... er hat mich geschickt, um dir zu sagen, dass ... dass er misstrauisch gegenüber Vogt ist.«


    »Hä?«


    »Er hat gesagt, es geht ihm nicht gut. Wegen der Entführung und ... puh! ... den Prügeln, die er dabei hat einstecken müssen. Da hat er gesagt, ich soll es dir sagen, mhm. Außerdem ist sein Handy kaputt.«


    Barbara sah Melischnig misstrauisch an. Er log so schlecht, nicht einmal sein Hund würde ihm glauben, aber warum? »Woher weißt du, wo du mich findest?«, fragte sie.


    Ludwig machte eine rotierende Handbewegung und sah sich um, ehe er antwortete: »Hubert hat gesagt, ich ... ich werde dich hier finden.«


    »Hier? Wo, hier?«


    »Na, eben ... hier.«


    »Ach so, im Klinikum? Ja klar, ich habe ihm gestern gesagt, dass ich Vogt interviewen werde.«


    »Im Klinikum, mhm.«


    »Und dass ich ihn danach anrufen werde. Jetzt verstehe ich, sein Handy ist kaputt. Aber warum ist ihm das mit Vogt so wichtig?«


    »Weiß ich auch nicht.« Ludwig zuckte so unschuldig mit den Schultern wie ein Schulbub, der die Nachricht nicht verstand, die er überbringen sollte.


    Barbara dachte nach. Hubert musste etwas herausgefunden haben, das ihn an Vogts Glaubwürdigkeit zweifeln ließ, und da er wusste, sie würde Vogt interviewen, wollte er, dass sie auf der Hut war.


    »Danke vielmals, Ludwig. Wie geht es dir sonst?«


    »Sonst alles gut. Wann wirst du den Hubert wiedersehen?«


    »Keine Ahnung. Sag ihm liebe Grüße von mir, und ich melde mich bei ihm. Er soll sein Handy reparieren lassen.«


    Ludwig nickte dienstbeflissen. »Ich sag’s ihm. Pfiati.« Dann ließ er die Scheibe wieder nach oben fahren, winkte kurz und startete den Motor.


    »Komischer Kauz«, raunte Barbara, als sie ihm nachsah, wie er in die Dr.-Franz-Palla-Gasse einbog. Dann überlegte sie, was sie mit der neuen Information anfangen sollte. Hubert hatte sicherlich Gründe, warum er diesen Ludwig geschickt hatte; offenbar war sein Verdacht dringend.


    Sie sah auf die Uhr. Ihren Chefredakteur konnte sie telefonisch informieren, dass er einen großen Artikel samt Foto einplanen sollte, und zum Schreiben des Artikels blieb ihr noch der Nachmittag. Vogt hatte ihr vorhin gesagt, er werde in der kommenden halben Stunde das Klinikum verlassen – Barbara beschloss, sich vorerst einmal an seine Fersen zu heften und zu sehen, wohin er sie führte.


    


    Samstag, 10.20 Uhr


    Wohnung der Familie Melischnig, Klagenfurt


    


    Bettina Melischnig sah beunruhigt auf die Uhr und griff nach ihrem Handy. Es tutete zweimal, bevor ihr Ehemann abhob. »Ludwig, wo bist du? Ich habe gedacht, du fährst nur schnell einkaufen und dann ...« Sie hielt inne und lauschte. Je länger sie Ludwigs Erklärungen zuhörte, desto empörter wurde ihr Blick. Als er mit seinen Ausführungen fertig war, sagte sie: »Ist gut, jetzt weiß ich wenigstens, wo du unterwegs bist. Melde dich halt, wenn du weißt, wie lange es noch dauern wird.«


    Sie beendete das Gespräch und starrte vor sich hin, noch immer ungehalten. Dann hob sie das Handy erneut und tippte den Nummerneintrag ihrer Schwester Heike an. Sie musste das jetzt regeln!

  


  
    Kapitel 16


    Samstag, 10.50 Uhr


    Klinikum Klagenfurt


    


    Ernst Vogt zog die Tür seines Krankenzimmers hinter sich zu, wechselte lächelnd ein paar Worte mit einer Pflegerin und ging dann in Richtung Ausgang. Barbara beobachtete ihn über den Rand eines Szene-Magazins hinweg. Als er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, folgte sie ihm. In den weitläufigen Gängen des Klinikums war es kein Problem, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und im Außenbereich erst recht nicht. Sie erreichten die Kraßniggstraße, was Barbara gelegen kam, denn auf diese Weise konnte sie die Überwachung in ihrem Auto fortsetzen.


    Vogt folgte der Dr.-Franz-Palla-Gasse bis zum Sankt-Veiter-Ring, überquerte diesen und ging dann zwischen dem Landesgericht und der Einfahrt zur Tiefgarage hindurch, wonach er die Passage der Stadtgalerie betrat.


    Barbara verfluchte ihre Idee mit dem Auto. Indem sie die Einbahnstraße ignorierte, umfuhr sie die Tiefgaragen-Einfahrt und fand zum Glück einen Abstellplatz in der Nähe der Rückseite des Stadttheaters. Ihr fehlte die Zeit, um ein Parkticket zu lösen, und sie stellte sich schon einmal auf ein Strafgeld von vierundzwanzig Euro ein.


    Im Laufschritt durchquerte sie die Passage, konnte Vogt danach aber nirgendwo ausmachen. Hastig und beinahe mit einem Motorroller kollidierend, querte sie die Theatergasse und lief zum Pfarrplatz.


    Sie hatte Glück. Etwa fünfzig Meter vor ihr spazierte Vogt, das Handy am Ohr, in Richtung Alter Platz. Von nun an blieb sie dichter an ihm dran. Mit voranschreitender Zeit fragte sie sich aber immer mehr, welchen Sinn das hatte. Vogt bummelte ohne Hektik durch die Innenstadt zur Bahnhofstraße und folgte dieser; es schien, als wollte er gar nicht mehr stehen bleiben.


    Sein Weg führte ihn und seine Verfolgerin zum Bahnhof, wo er sich ein Zugticket kaufte. Als er aus dem Büro der Bahnhofsinformation trat und sich umsah, huschte Barbara hinter der Rolltreppe in Deckung. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte schlecht in das Büro gehen, mit ihrem Presseausweis wedeln und fragen, wohin der Herr, der vor ihr hier gewesen war, fahren wolle.


    Sie sah Vogt zu, wie er an den Verkaufsständen vorbeischlenderte, offensichtlich hatte er noch etwas Zeit. Barbara blickte auf die mächtige Tafel, die die nächsten Abfahrten anzeigte, doch in der nächsten halben Stunde fuhren mehrere Züge in unterschiedliche Richtungen ab, das ließ keinen Schluss auf Vogts Reiseziel zu.


    Für einen kurzen Augenblick wollte sie die Verfolgung schon aufgeben, doch da erwachte das Jagdfieber in ihr. Vogt hatte ihr vorhin nicht erzählt, dass er die Stadt verlassen wollte, er hatte im Gegenteil so gewirkt, als wisse er nicht, was er tun solle. Und dass er kurz entschlossen ins Blaue fuhr, schloss sie aus. Nein, Vogt plante etwas, da war sie sich ganz sicher. Sie musste an ihm dranbleiben, kostete es, was es wollte.


    


    Etwa eine Viertelstunde später stellte Vogt sich auf die Rolltreppe, die ihn zur Überführung zu den Bahnsteigen brachte. Barbara folgte ihm in gebührendem Abstand bis zum Bahnsteig 2. Vogt wollte nach Norden, denn der nächste Zug, der hier abfuhr, hatte Wien Hauptbahnhof als Ziel! Barbara blickte zur Uhr und fluchte leise, zurückzulaufen, um ein Ticket zu kaufen, ging sich nicht mehr aus, sie musste es darauf ankommen lassen.


    Als der Zug ankam, wartete sie, bis Vogt eingestiegen war, und beobachtete durch die Zugfenster, in welchen Waggon er ging. Dann erst folgte sie ihm und blieb außerhalb dieses Waggons stehen.


    Auf halber Strecke nach Sankt Veit an der Glan kam der Schaffner. Barbara machte ihm weis, sie hätte den Zug in letzter Sekunde erreicht und deshalb kein Ticket mehr kaufen können. Tatsächlich konnte sie dies auch beim Schaffner tun, und sie gab Treibach-Althofen als ihren Ausstiegsbahnhof an, den letzten Halt dieses Zuges innerhalb von Kärnten. Sie glaubte nicht, dass Vogt das Bundesland verlassen wollte.


    


    Ihr Gefühl trog nicht. Als der Railjet planmäßig um 12.09 Uhr in Treibach-Althofen hielt, stieg Ernst Vogt aus – gefolgt von Barbara. Er verließ das Bahnhofsgelände, überquerte den Vorplatz und blieb bei der einzigen Bushaltestelle stehen, deren Fahrplan er aufmerksam studierte.


    Verdammt! Sie konnte unmöglich in denselben Bus steigen, ohne dass er sie entdeckte. Als einzige Alternative fiel ihr ein Taxi ein. Sie schluckte den Ärger darüber hinunter, wie teuer diese Observation sie kommen würde. Barbara wirbelte herum, um nach einem Taxi Ausschau zu halten, da nahm sie eine hektische Bewegung hinter sich wahr. Sie blickte hin und musste mit ansehen, wie hinter einem Pflanzentopf aus Beton, aus dem ein dürres Bäumlein wuchs, Ludwig Melischnig Deckung suchte und sie – mit einem Auge links und dem anderen rechts am Stämmchen vorbei – anglotzte.


    


    Samstag, 12 Uhr


    Wohnung der Familie Melischnig, Klagenfurt


    


    Wie jedes Mal, wenn es an der Wohnungstür klingelte, setzte auch diesmal ein Wettrennen ein. Sowohl Huberta als auch Hubert, die Kinder von Bettina und Ludwig Melischnig, wollten zuerst die Tür erreichen, wobei es der Dreijährigen nichts ausmachte, gegenüber ihrem älteren Bruder stets das Nachsehen zu haben; sie lachte aus vollem Hals. Bettina kam und öffnete, woraufhin die beiden Kleinen ihrer Tante Heike um den Hals fielen. Heike, mit beiden Kindern bepackt, küsste ihre Schwester zur Begrüßung und trat ein.


    »Danke für die Einladung«, sagte sie, »ich bin eh sauer auf den Hubert, da passt das ganz gut, wenn er sich heute sein Essen selber irgendwo besorgt.«


    »Ist er nicht verletzt?« Bettinas vorwurfsvoller Unterton war durchaus beabsichtigt.


    »Ein paar Schrammen und Beulen, das gibt sich.« Heike ging ins Wohnzimmer, Bettina bog in die Küche ab.


    Während die Mutter das Essen auftrug, ließ die Tante sich von den Kindern die neuesten Spielsachen zeigen. Dann setzten sich alle an den Tisch, und es dauerte nicht lange, bis Bettina auf den Grund für diese Einladung zu sprechen kam:


    »Ludwig ist heute unterwegs.«


    »Ach so, wo denn?«


    »Ich glaube, das weißt du ganz genau.« Sie schaute Heike scharf an, sodass dieser der Suppenlöffel in der Hand gefror. Da sie jedoch nichts erwiderte, fuhr Bettina fort: »Du warst es doch, die ihn auf diese Journalistin angesetzt hat, oder?«


    »Nein, ich habe ihn nur gefragt, ob er weiß, was zwischen Hubert und dieser Barbara Stromberger läuft, sonst gar nichts.«


    »Echt, sonst gar nichts?«


    Bettina sah, wie Heike unter ihrem Blick weich wurde.


    »Nun ja«, kam es zögerlich, »ich habe ihn vielleicht darum gebeten herauszufinden, was da zwischen den beiden läuft.«


    »Super, was glaubst du, was du damit bei Ludwig ausgelöst hast?« Wieder schwieg Heike, wieder erklärte die ältere Schwester: »Ludwig ist ein Familienmensch. Wenn du ihm sagst, du hättest Hubert in Verdacht, er würde dich betrügen, dann ist das für ihn wie ein Bombeneinschlag. Natürlich hat er sich sofort an ihre Fersen geheftet und folgt ihr jetzt auf Schritt und Tritt.«


    »Das habe ich nicht gewollt.«


    »Das klingt aber nicht so. Ist es wirklich so schlimm?«


    »Ich ... ich weiß auch nicht.« Heike drehte verlegen den Löffel in der Suppe hin und her. »Es ist nur – seit diese Barbara aufgetaucht ist, ist Hubert am Abend nicht mehr zu Hause; zumindest kommt er spät. Alles scheint ihm wichtiger zu sein als ich, vor allem diese ... Journalistin.«


    »Und deshalb machst du auch mich zur Strohwitwe?«


    Heike sah verwundert auf. »Was meinst du?«


    »Siehst du meinen Mann hier irgendwo? Nein, er ist mit dem Weibsbild unterwegs, das du unter Verdacht hast.« Heike lachte unwillkürlich. »Das ist nicht lustig«, wurde Bettina heftig.


    »Bitte entschuldige, es ist nur so kurios.«


    »Das ist es allerdings. Weißt du, was ich nicht verstehe? Du kennst Hubert schon so lange und weißt, wie sehr er sich immer in seine Ermittlungen verbeißt und dabei jedes Maß verliert. Warum glaubst du, dass es diesmal anders ist?«


    »Das glaube ich ja gar nicht. Ich will nur wissen, was er mit dieser Tussi hat.«


    »Er arbeitet mit ihr an einem Fall zusammen. An einem, der ziemliche Auswirkungen haben könnte.«


    Heike bekam kugelrunde Augen. »Was weißt du darüber?«


    »Das, was Ludwig mir erzählt hat. Also alles, nehme ich einmal an.«


    »Siehst du, das ist der Unterschied zwischen unseren Männern. Meiner erzählt mir gar nichts.«


    »Hast du ihn denn gefragt?« Heikes neuerliches Schweigen sprach tausend Bände, weshalb Bettina schloss: »Vielleicht liegt der Unterschied ja bei den Frauen.« Bettina wusste, dass sie damit zu weit ging, aber sie musste Dampf ablassen, und Heike hatte eine Zurechtweisung ihrer Meinung nach verdient.


    Zorn flackerte in den Augen ihrer Schwester auf. »Das ist unfair«, rief sie, »du weißt nicht, wie das ist, wenn der eigene Freund dich plötzlich aus seinem Leben ausklammert.«


    »Dafür weiß ich, wie es ist, wenn einem die eigene Schwester am Wochenende den Mann aus dem Haus treibt«, antwortete Bettina kühl.


    Heikes Blicke suchten die Tischdecke ab, dann nahm sie halbherzig einen Löffel Suppe zu sich. Die nächsten Minuten vergingen schweigend.


    »Vielleicht«, begann Heike dann, »vielleicht habe ich es ja ein bisschen übertrieben. Es tut mir leid.« Anstelle einer Antwort nickte Bettina. »Aber sag, was ist mit dir los?«


    Überrascht sah Bettina auf. »Was, mit mir? Was meinst du?«


    Heike bemühte sich um einen weichen Blick, als sie antwortete: »Du wirkst irgendwie übersensibel auf mich, so, als ob du mit irgendetwas unzufrieden wärst.«


    Bettina fühlte sich ertappt, sie senkte den Blick, wollte nicht antworten, wusste aber, dass sie es doch tun musste. »Du kennst mich viel zu gut«, begann sie. »Weißt du, es geht um Ludwig.«


    »Na klar, die Männer, was sonst?«


    »Nicht so, wie du meinst. Seit Ludwig wieder als Bierführer arbeitet, ist er der fröhlichste Mensch. Er pfeift, wenn er aus dem Haus geht, und bringt mir und den Kindern oft kleine Geschenke mit, wenn er nach Hause kommt. Er scheint glücklich zu sein, außer ... außer wenn er mich ansieht. Dann ist es so, als würde ein Schatten auf seine Augen fallen.«


    »Hast du eine Ahnung, warum?«


    »Ich weiß es sogar ganz genau. Mit seinem neuen Gehalt kann er uns nicht mehr den Lebensstandard bieten, den er uns vorher geboten hat. Darunter leidet er.«


    »Hast du ihm jemals einen Anlass gegeben, dass er das glaubt?«


    »Ach, i wo. Sein Gehalt reicht vollauf für uns, wir sind ja allesamt keine Luxusgeschöpfe. Er fühlt sich schuldig, weil er glücklich ist, und es gelingt mir nicht, ihm beizubringen, dass auch ich glücklich bin, wenn er es ist.«


    Heike blickte für lange Sekunden starr vor sich hin, dann fragte sie in den Raum: »Was ist nur mit unseren Männern los?«

  


  
    Kapitel 17


    Samstag, 12.10 Uhr


    Bahnhof Althofen


    


    Ludwig zögerte, als Barbara auf ihn zuschritt. Sie war, gelinde gesagt, geladen. »Spinnst du? Du verfolgst mich?« Ludwig wich nach hinten, sah sich fahrig um und schien zu überlegen, wohin er flüchten könnte. Doch da war Barbara schon bei ihm. Alle Vorsicht vergessend, brüllte sie ihn an: »Bleib sofort stehen und erklär mir, was das soll.«


    Obwohl er an die zwei Köpfe größer war als sie, zog er die Hände schützend vors Gesicht und stammelte: »Ääh ... ääh ... ääh ...«


    Barbara blickte entnervt zur Seite. Dabei entdeckte sie, dass soeben ein Bus an der Haltestelle einfuhr, an der Vogt stand. Entschlossen packte sie Melischnig am Arm. »Komm mit«, befahl sie und zog ihn zu einem in der Nähe wartenden Taxi. Sie ging so schnell, dass Ludwig Mühe hatte, Schritt zu halten. Barbara riss die hintere Tür auf, bugsierte ihn ins Wageninnere und stieß ihn mit beiden Händen so lange hektisch an, bis er auf die andere Seite der Sitzbank gerückt war. Dann schwang sie sich selbst in den Innenraum und rief der Taxilenkerin zu: »Folgen Sie dem Bus.«


    Die Angesprochene, eine Endfünfzigerin mit einem abgeklärten, sehr faltigen Gesicht, hatte sich bereits herumgedreht, als die Tür geöffnet worden war. Nun musterte sie Barbara mit einem großen Blick, der durch ihre eulenaugenförmigen Brillengläser noch mehr vergrößert wurde, und meinte im singenden Krappfelder Dialekt: »Seid ihr Verbrecher?«


    Barbara wurde ärgerlich. »Nein, Privatdetektive. Und jetzt folgen Sie dem Bus.«


    »Privatdetektive seid ihr? So schaut ihr aus. Was ermitteln wir denn?«


    Barbara sah sich um, musste jedoch feststellen, dass kein anderes Taxi verfügbar war, also herrschte sie die Taxlerin an: »Was ist jetzt, wollen Sie die Fahrt oder nicht?«


    »Habt ihr genug Geld?«


    »Ja! Und jetzt los!«


    Die Taxifahrerin wandte sich langsam wieder ihrem Steuer zu und setzte das Gefährt gemächlich in Gang. Als sie gewendet hatte, fuhr der Bus gerade los und gab den Blick auf die Haltestelle frei – wo Vogt stand.


    »Stopp«, schrie Barbara.


    Das Taxi bremste abrupt, die Fahrerin rief ungehalten: »Was jetzt, fahren oder stehen bleiben?«


    »Hören Sie«, begann die Journalistin, um einen sachlichen Ton bemüht. »Wir folgen diesem Mann dort. Ich weiß nicht, wohin er will, aber er darf uns auf keinen Fall sehen.«


    »Gut, in Ordnung.« Die Taxlerin parkte rückwärts wieder dort ein, wo sie losgefahren waren. »Aber das Taxameter läuft, ist das klar? Drei Euro sechzig Grundtarif und zwanzig Cent pro dreißig Sekunden Stehzeit.«


    »Ist recht«, erwiderte Barbara knapp und genervt. Dann wandte sie sich Ludwig zu: »Und jetzt zu dir. Warum verfolgst du mich?«


    »Was, der verfolgt Sie, und Sie verfolgen den?«, kam es vom Fahrersitz, doch Barbara ignorierte es. Sie hielt ihren Blick streng auf Ludwig gerichtet, welcher ihn mit einem entsetzten Gesichtsausdruck erwiderte, um nach einigen Sekunden regelrecht herauszuplatzen:


    »Die Heike hat gesagt, ich soll herausfinden, was zwischen dir und dem Hubert lauft, und weil die Heike zu meiner Familie gehört und der Hubert auch, hab ich ihr versprochen, es herauszufinden.«


    Barbara konnte nicht glauben, was sie da hörte. Huberts Freundin ließ sie observieren? »Dieses eifersüchtige Miststück«, zischte sie.


    Die Taxlerin mischte sich ein: »Ich weiß ja nicht, wie diese Heike ausschaut, aber so, wie Sie ausschauen, wundert mich das nicht.«


    Barbara wollte die Frau im Reflex zurechtweisen, erkannte dann aber, dass sie ihr eigentlich ein Kompliment gemacht hatte, weshalb sie nur knapp »Danke« erwiderte. Dann fuhr sie, an Ludwig gerichtet, fort: »Ich hoffe, du hast herausgefunden, dass nichts zwischen mir und Hubert läuft, außer eine geschäftliche Zusammenarbeit?«


    »Ich ... ich weiß nicht ...«


    »Was weißt du nicht?« Er machte sie rasend mit seinem Gestammel!


    »Ich habe erst heute damit angefangen, dich zu beobachten, da, wo du mich gesehen hast.«


    »Was? Vor dem Klinikum? Du hast schon deine erste Beschattung versemmelt?«


    »Ja«, kam es verzögert und kleinlaut.


    »Augenblick, das bedeutet ja, dass ...«, Barbara überlegte, fand aber keinen Fehler in ihren Gedanken, »... dass Hubert dich gar nicht zu mir geschickt hat? Das war nur eine Ausrede von dir?« Melischnig grinste verlegen. »Und ich dumme Gans verfolge deswegen Vogt.«


    »Sind schon fünf Euro achtzig«, kam es von vorne.


    Barbara wog mehrere Gedanken gegeneinander ab. Der Auslöser für diese Observierung mochte eine Notlüge gewesen sein, aber sinnlos war sie nicht. Es war verdächtig, dass Vogt nach Treibach-Althofen fuhr und von hier aus weiterwollte. Für Barbara stand außer Zweifel, dass er jemanden treffen wollte, jemanden, von dem er ihr beim Interview nichts erzählt hatte. Und sie glaubte nicht, dass das ein harmloser Verwandtschaftsbesuch werden würde. »Wohin fährt der nächste Bus?«, fragte sie die Taxifahrerin.


    Diese sah auf die Uhr und antwortete: »Nach Weitensfeld.«


    »Wann?«


    »12.32 Uhr.«


    Barbara warf einen Blick auf die Uhr: noch fünfzehn Minuten.


    »Das zahlt sich nicht aus, junge Frau.«


    Barbara blickte verwirrt in den Rückspiegel, von wo aus sie die Eulenaugen der Taxilenkerin ansahen.


    »Sie haben sich gerade überlegt, ob sie mich bezahlen und die fünfzehn Minuten draußen warten sollen und nachher wieder einsteigen, wenn der Bus kommt«, übersetzte diese Barbaras Gedanken. »Das zahlt sich nicht aus. Fünfzehn Minuten Stehzeit kosten sechs Euro, der Grundtarif, wenn Sie nachher wieder einsteigen, drei Euro sechzig.«


    »Warum sagen Sie dann, dass es sich nicht auszahlt?«


    Die Taxlerin grinste in den Spiegel. »Na, weil ich das einzige Taxi hier bin. Wenn inzwischen ein anderer Fahrgast zusteigt, dann war’s das mit der Verfolgung.«


    


    Als sie Ludwig eine Viertelstunde später wieder in das Taxi schob, war Barbara froh. Melischnig war zwar kein unangenehmer Mensch, aber mit ihm zu sprechen, war anstrengend, um nicht zu sagen, nervtötend. Barbara hatte das Taxi verlassen, weil sie nicht glaubte, dass ein anderer Fahrgast kommen würde – vor allem aber, weil sie dieser vorlauten Fahrerin keinen Gefallen tun wollte. Entsprechend reserviert war auch das Gesicht der Frau, als sie nun den Wagen startete, um dem Bus in Richtung Weitensfeld zu folgen, den Vogt tatsächlich bestiegen hatte.


    Die nun folgenden zweiundvierzig Minuten vergingen für die drei Taxiinsassen damit, dem Bus in den Auspuff zu schauen und bei jeder Station anzuhalten und zu beobachten, ob Vogt ausstieg oder nicht. Dass der Stopp mitunter in ungünstigen Verkehrssituationen nötig war, steigerte den Konflikt zwischen der Taxilenkerin und Barbara zunehmend.


    In Gurk kochten beide. Die Taxlerin brachte mittlerweile bei jeder Station das Thema Geld zur Sprache, sodass Barbara inständig hoffte, Vogt würde hier aussteigen, was dieser aber wieder nicht tat.


    »Wenn ihr nicht genug Geld mithabt, dann komm ich euch, das sag ich euch«, drohte die Taxifahrerin, nachdem sie den aktuellen Taxameterstand zitiert hatte.


    Barbara schluckte ihren Zorn hinunter.


    


    Die Haltestelle vor der Hauptschule in Weitensfeld war die Endstation des Busses, und hier stieg Vogt aus. Barbara atmete tief ein, in der Absicht, ebenso tief wieder auszuatmen – doch gleich darauf brauchte sie ihren Atem für etwas anderes, denn die Taxilenkerin sagte:


    »Prächtig, Endstation! Das nächste Mal sagt ihr gleich, wohin ihr wollt, dann müssen wir nicht das ganze Gurktal im Schritttempo heraufzockeln. Macht zweiundfünfzig Euro sechzig bisher.«


    »Jetzt halten Sie endlich Ihr dummes Mundwerk, Sie Funze!« Die Taxlerin starrte offenen Mundes in den Rückspiegel. »Sie kriegen Ihr deppertes Geld schon, aber lassen Sie mich endlich damit in Ruhe!« Barbaras Herz raste.


    Der Motor erstarb, die Lenkerin gurtete sich ab und wandte sich zu Barbara um. »So nicht«, sagte sie entschieden. »Sie zahlen mir jetzt auf der Stelle die zweiundfünfzig Euro sechzig, und dann steigen Sie aus.«


    Barbara starrte sie entgeistert an. »Was?«


    »Nix, was! Der ›Was‹ ist gestorben!«


    Barbara blickte aus dem Fenster und sah, wie Vogt den Fahrplan an der Bushaltestelle studierte; offensichtlich war er noch nicht am Ende seiner Reise angekommen. Während sie ihre Brieftasche zückte, überlegte sie, wie sie weitermachen sollte. In Vogts Bus zu steigen, war keine Option, und ein anderes Taxi war hier weit und breit nicht zu sehen – und bis sie eines rufen würde ... da war Vogt vermutlich schon über alle Berge. Sie entschloss sich deshalb zu einer Notlüge:


    »Ich habe das Geld nicht.«


    »Ist ein Scherz.«


    »Kein Scherz. Fahren Sie uns zu einem Bankomat.«


    »Was ist mit ihm?«


    Ludwig zog hektisch seine Brieftasche hervor und kramte umständlich darin herum. Nachdem er auch die Münzen gezählt hatte, verkündete er mit angstvollem Blick: »Ich hab siebenundzwanzig Euro und fünfzehn Cent.«


    »Geht sich nicht aus«, sagte Barbara schulterzuckend.


    In den Blick der Taxifahrerin mischte sich etwas Mörderisches. Sie drehte sich wieder nach vorne, gurtete sich an und startete den Motor.


    »Ich habe ja gleich gewusst, dass ihr ein Gesindel seid. Leute, die anderen Leuten hinterherlaufen, führen nie was Gutes im Schilde.« Sie fuhr los. »Beim ersten Bankomat in Althofen bleibe ich stehen, und dann steigt einer von euch aus, und der andere bleibt so lange herinnen, bis ich mein Geld habe, so machen wir das.«


    Barbara erwiderte nichts, sie kochte vor Wut. Nicht nur, dass dieser Tag sie eine Menge Geld und Zeit kostete, er hatte auch nichts gebracht, außer dass sie nun wusste, dass Vogt in Weitensfeld war und dass Melischnig sie in Heikes Auftrag zu beschatten versuchte. Ihre Blicke durchbohrten Ludwig regelrecht, als sie ihm zuraunte:


    »Wenn wir wieder in Klagenfurt sind, werde ich Hubert alles erzählen, wirklich alles!«

  


  
    Kapitel 18


    Samstag, 13 Uhr


    Hotel Sandwirth, Klagenfurt


    


    Die Geschäftsführerin des Hotels Sandwirth stockte immer wieder, während sie erzählte, doch das war in Anbetracht des Geschehenen kein Wunder. Sie war Ende dreißig und um einiges attraktiver als auf den Fotos der Klatschpresse, wie Chefinspektor Leopold Ogris fand.


    »Ich habe mit meiner Rezeptionistin gesprochen«, erzählte sie. »Herr Steiner hat sein Zimmer seit seiner Ankunft vergangenen Samstag immer nur tageweise gebucht und immer im Voraus bezahlt. Sie sagt, er war ein ruhiger, höflicher Mann, aber sehr verschlossen – was uns aber natürlich nichts angeht. Heute haben unsere Reinigungskräfte gemeldet, dass Herr Steiner nach 11 Uhr noch den ›Bitte nicht stören‹-Hänger an der Tür gehabt hat. 11 Uhr ist bei uns Auscheck-Zeit, und da Herr Steiner das Zimmer nur bis heute bezahlt hat, haben wir darauf reagieren müssen. Ich habe in Begleitung eines Sicherheitsmannes an seine Tür geklopft, und als er sich nicht gemeldet hat, habe ich unseren Haustechniker angewiesen, die Tür zu öffnen.« Sie versteckte ihr Zittern in einem Schnäuzen, das die Naturwellen ihrer langen braunen Haare zum Wiegen brachte.


    »Ich verstehe.« Chefinspektor Ogris sah keinen Grund, die Geschäftsführerin länger zu quälen. »Ich werde mir jetzt den Tatort ansehen. Wenn Sie mir bitte noch einmal die Zimmernummer ...«


    »Ich führe Sie hin.« Energisch stand sie auf, taumelte aber, als sie hinter ihrem Schreibtisch hervorkam. Dabei machte sie sich nicht die Mühe, ihre Tränen zu verbergen; sie wischte sie mit einer ebenso energischen Bewegung weg.


    


    Sie verabschiedete sich im Flur mit einer hinweisenden Geste zur Tür und ging davon, wohl wieder ihrer Arbeit nach. Die Tatortgruppe war längst vor Ort, sicherte die Spuren und dokumentierte alles. Der Chefinspektor trat ein und wollte nach dem Stand der Ermittlungen fragen, hielt jedoch inne, als er die Blicke sah, die ihm begegneten. Sie waren vielsagend, teilweise betreten, teilweise verwirrt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Tote lag rücklings auf dem Hotelbett und trug ein Einschussloch auf der Stirn. Seine Augen waren geöffnet, als starrte er an die Decke.


    Ogris betrachtete das Gesicht der Leiche und verstand mit einem Mal die Mienen der Beamten – gleichzeitig verstand er jedoch gar nichts mehr. Den Führerschein des Mannes, der hier lag, hatte er schon vor Tagen gesehen, laut diesem war der Name des Toten Frank Poltl. Glaubte der Chefinspektor aber Hubert Pogatschnig, so hieß er Heinz Fössl. In beiden Versionen galt er jedoch seit nunmehr acht Tagen als tot, gestorben in den Flammen seines Autos, mit dem er im Twimberger Graben verunfallt war.


    


    Samstag, 15 Uhr


    Sicherheitszentrum Klagenfurt


    


    Chefinspektor Ogris lehnte sich in seinem Bürosessel nach hinten und atmete tief durch. Er hatte Pogatschnig zu sich ins Büro bestellt und ihm soeben vom Fund der Leiche berichtet sowie von der Identität des Toten. Hubert schwieg. Er musste das Ganze noch verdauen.


    »Kann es sein, dass ...«, begann er schließlich, »... dass der Mann tatsächlich Steiner heißt und nur zufällig so aussieht wie Fössl?«


    Ogris schüttelte den Kopf. »Der Pass, den wir bei ihm gefunden haben, ist eine billige Fälschung. Egal, wie der Mann geheißen haben mag, Jörg Steiner nicht. Es sei denn, er hätte seinen eigenen Pass gefälscht.«


    »Was, wenn ... wenn ...«


    »Hubert ...«, der Chefinspektor lehnte sich wieder nach vorne, »... ich weiß, es passt dir nicht ins Konzept, dass ein vermeintlich Toter plötzlich auferstanden ist, nur um wieder zu sterben, aber mach dich mit dem Gedanken vertraut, dass die verbrannten Überreste des Unfallopfers von letzter Woche nicht die von Poltl waren.«


    »Fössl«, korrigierte Pogatschnig.


    »Da bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher«, stellte Ogris in den Raum.


    »Was meinst du?«


    »Denk doch einmal nach: Dein feiner Herr Vogt ist der Einzige, der behauptet, Poltl sei in Wirklichkeit Fössl gewesen.«


    Hubert hielt dagegen: »Das habe ich mir auch schon überlegt, aber: Hast du dir die alten Zeitungsartikel angeschaut? Ich meine, die vom Prozess damals. Wenn du die Fotos von Fössl, die damals veröffentlicht worden sind, mit dem vergleichst, das letzte Woche in der Zeitung war, dann wirst du eine frappierende Ähnlichkeit nicht abstreiten können.«


    »Was, wenn die Ähnlichkeit Zufall ist und Vogt sie nur als Vorwand genommen hat, um Wiedergutmachung zu verlangen?«


    »Mit so einer krausen Geschichte? Glaub ich nicht.«


    »Mir sind schon weitaus krausere Betrüger begegnet, das kannst du mir glauben.«


    »Wie sicher ist es denn, dass der Tote vom Sandwirth Fössl beziehungsweise Poltl ist?«, fragte Hubert.


    »Verdammt sicher. Aber um jeden Irrtum auszuschließen, hat unser Polizeiarzt die Unterlagen von Poltls Zahnarzt angefordert.«


    »Und was, wenn die Gebissabdrücke nicht übereinstimmen?«


    Chefinspektor Ogris ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er mit Nachdruck erklärte: »Hubert, der Mann ist Poltl, das garantiere ich dir. Was wir uns jetzt fragen müssen, ist, wer ihn erschossen hat.«


    »Und wer der verbrannte Tote ist.«


    »Wir gehen davon aus, dass es sich um Danninger handelt.«


    »Danninger? Warum Danninger?« Pogatschnigs Entsetzen beruhte nicht auf seiner Überraschung, sondern darauf, dass er selbst nicht daran gedacht hatte. Was Ogris ihm in dienstlichem Tonfall erklärte, hätte er sich ohne Weiteres auch selbst zusammenreimen können.


    »Danninger ist spurlos verschwunden, seinen defekten Wagen haben wir nur wenige hundert Meter von Poltls ausgebranntem Wrack entfernt gefunden. Wir gehen davon aus, dass Poltl angehalten hat, um Danninger zu helfen. Er hat ihn mitgenommen, ein paar Kurven weiter die Kontrolle über seinen Wagen verloren und den verhängnisvollen Unfall gebaut. Nur, dass nicht er in dem Wrack verbrannt ist, sondern Danninger.«


    »Du meinst, die beiden, ein Oberösterreicher und ein Wiener, haben sich nach zwanzig Jahren zufällig bei einer Autopanne im Twimberger Graben getroffen?«


    »Ich meine, die beiden haben bis zu jenem Abend überhaupt nichts miteinander zu tun gehabt. Dein Vogt ist doch der Einzige, der behauptet, sie seien ehemalige UNO-Kameraden gewesen. Ich behaupte, er hat sich das alles zusammengereimt, um der Presse eine aufregende Story aufzuschwatzen, die wiederum ihm zugutekommt.«


    »Das ist doch nicht logisch«, fuhr Hubert auf, »wie weit würde er mit so einer Scharade kommen?«


    »Hier geht es doch nicht um Logik«, wurde nun auch Ogris laut. »Wurscht, ob er zu Recht verurteilt worden ist oder nicht, Vogt fühlt sich vom Leben und vom Staat betrogen, und dafür will er Vergeltung. Vielleicht tickt er auch nicht ganz richtig, hast du daran schon gedacht?«


    »Gehen wir davon aus, du hast recht und Danninger ist tatsächlich Danninger und Poltl echt Poltl. Wozu dann Poltls Vexierspiel? Warum lässt er alle in dem Glauben, er und nicht Danninger sei verbrannt, und warum taucht er nach dem Unfall unter und eine Woche später unter falschem Namen wieder auf? Mit einer Kugel im Kopf, wohlgemerkt.«


    »Das ist das einzige Indiz, das ich deinem Freund Vogt auf der Habenseite anrechne«, bekannte der Chefinspektor. »Was ihm aber nicht zur Ehre gereicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine damit, dass Vogt die Sache meiner Meinung nach nicht von außen betrachtet, sondern selbst bis zum Kinn mit drin steckt.«


    Hubert bekam große Augen. »Moment einmal, du willst damit doch nicht etwa sagen, dass er ...«


    »Warum nicht? Oder hat er ein Alibi für die Tatzeit?«


    »Natürlich, er war doch bis heute Vormittag im ...« Pogatschnig unterbrach sich, woraufhin lange, ewig wirkende Sekunden vergingen. »Scheiße«, flüsterte er dann, »es ist ... er ist Schimpl!«


    Ogris brauchte einige Zeit, um den Gedankensprung nachzuvollziehen, dann meinte er: »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na, weil er Patterer sucht. Einmal angenommen, seine Version stimmt und Danninger ist Baminger und Poltl Fössl – vielleicht hat er dann die beiden zusammengebracht, um sie zu killen? Vielleicht hat er den Unfall irgendwie inszeniert und nicht mitbekommen, dass Fössl überlebt hat?«


    »Das würde Fössls Untertauchen erklären.«


    »Und auch, warum Schimpl sich unter falschem Namen an die Öffentlichkeit wendet; er hat gehofft, dass er auf die Tour an Fössl herankommt.«


    »Und an Patterer, der ebenfalls noch auf seiner Liste steht.«


    »Verdammt«, entfuhr es Hubert, »und ich habe ihm noch dabei geholfen.«


    »So, jetzt aber Schluss.« Chefinspektor Ogris klang, als hätten sie bisher nur herumgealbert. »Merkst du nicht, dass du dich in etwas verrennst?« Hubert war irritiert. »Vogt ist seit zwanzig Jahren bekannt wie ein bunter Hund. Die Zeitungen haben jetzt ja auch alte Fotos abgedruckt, von allen damals Beteiligten. Wenn eines feststeht, dann, dass Vogt Vogt ist und niemand sonst.« Der Satz, den Ogris noch nachschickte, drückte genau das aus, was Hubert in diesem Moment fühlte: »Diesmal ist deine Ermittlungsarbeit nicht sonderlich erfolgreich, muss ich feststellen.«


    »Na gut, okay.« Pogatschnig räusperte sich. »Aber bleiben wir bei der Annahme, Vogt ist der Mörder – wer hat ihn dann entführt?«


    »Vielleicht Poltl?«


    »Du meinst, er wollte Vogt einschüchtern und hat ihn stattdessen auf seine Spur gebracht? Könnte stimmen. Ich denke, es wird Vogt nicht weiter schwergefallen sein, nachts aus dem Klinikum zu schleichen und Tabula rasa zu machen.«


    Chefinspektor Ogris nickte bedächtig, und es klang, als würde er Huberts Satz zu Ende sprechen, als er sagte: »Und deshalb muss ich unbedingt mit ihm reden. Hast du seine Telefonnummer?« Hubert zog sein Mobiltelefon hervor, sah es an und erschrak beinahe. »Was hast du?«, fragte der Chefinspektor.


    »So, wie es aussieht, habe ich vergessen, es einzuschalten. Seltsam, aber na ja, ich habe heute lange geschlafen, vielleicht deshalb ...« Es dauerte einige Sekunden, bis das Handy hochgefahren war. »Da schau her, Vogt hat mich dreimal angerufen. Einmal kurz nach elf, einmal kurz vor zwölf und einmal um halb eins. Dann haben noch Ludwig, Barbara ...«


    »Ruf ihn zurück.«


    Hubert tat, wie ihm geheißen. Dann machte er ein bedrücktes Gesicht und sprach in das Gerät: »Ernst, ich bin es, Hubert. Bitte ruf mich zurück, sobald du das hörst, es ist dringend. Danke, tschau.«


    »Gib mir seine Nummer«, forderte Ogris. »Vielleicht will er mit dir nicht mehr reden und hebt bei einem unbekannten Anrufer ab.«


    Ogris klopfte die Telefonnummer in das Telefon auf seinem Schreitisch, wartete einige Sekunden und legte dann auf.


    »Ihr gewünschter Gesprächspartner ist derzeit nicht verfügbar«, zitierte er. Dann hob er den Hörer erneut ab und klopfte eine andere Nummer in die Tastatur.


    »Wen rufst du an?«


    »Ich beantrage eine Handy-Ortung, immerhin steht dein Freund Vogt ab sofort unter Mordverdacht.«


    Hubert starrte vor sich hin und murmelte, unmittelbar bevor Ogris mit seinem Gesprächspartner am Telefon zu sprechen begann: »Vogt ist nicht mein Freund.«

  


  
    Kapitel 19


    Samstag, 18.27 Uhr


    Bahnhof Treibach-Althofen


    


    Der Parkplatz war für diese Uhrzeit noch erstaunlich voll, wie Hubert fand. Doch dann vergegenwärtigte er sich, dass es erst kurz vor halb sieben war. Der winterbedingt frühe Einbruch der Dunkelheit und der ereignisreiche Tag hatten ihm den Eindruck vermittelt, es sei schon mitten in der Nacht. Tatsächlich herrschte hier am Bahnhof aber ein reges Kommen und Gehen, zumindest für eine Kleinststadt wie Althofen.


    Althofen – er konnte gar nicht sagen, wann er zum letzten Mal hier gewesen war. Er kauerte sich fröstelnd in seine Daunenjacke. In seiner Zeit als Lebensmittel-Großhandelsvertreter wahrscheinlich. Was die Bierlieferungen betraf, fiel der Bezirk Sankt Veit in die Zuständigkeit seiner Kollegen, und privat hatte er nie einen Grund gehabt, in diese Gegend hier zu kommen. Es war schon erstaunlich, wo einen das Leben immer wieder hinstellte.


    Als sein Handy klingelte, schreckte Hubert auf. Hastig fingerte er danach und stellte mit zittrigen Händen die Verbindung her. »Hallo?«


    »Unser Treffpunkt ist in Gurk«, begann die heisere, näselnde Stimme des anonymen Anrufers grußlos. »Am Parkplatz vor dem Haupteingang zum Dom, in zwanzig Minuten.«


    »In zwanzig Minuten? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Sei pünktlich.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Hubert führte noch ein weiteres kurzes Telefonat, dann startete er den Motor und parkte aus. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt; der anonyme Anrufer zwang ihm seine Bewegungen auf, sein Tempo, seine Regeln. Und es war kein gutes Gefühl, der Willkür eines anderen Menschen ausgesetzt zu sein, noch dazu, wenn dieser ein mutmaßlicher Mörder war.


    Hubert fuhr in den Ortsteil Treibach hinunter, durch das Werksgelände des chemischen Industriebetriebs hindurch, um auf die Schnellstraße zu gelangen.


    


    Vor einer Stunde hatte sein Mobiltelefon geläutet, ein Anrufer mit unterdrückter Nummer. Hubert hatte abgehoben, nichtsahnend und ohne schlechte Vorahnung – und gleich darauf den Adrenalinschub des Tages erlebt.


    »Ich weiß, wo Patterer sich versteckt«, hatte eine heisere, nasale Stimme am anderen Ende der Leitung gesagt. »Wir treffen uns um 18.30 Uhr am Parkplatz vor dem Bahnhof Treibach-Althofen. Nur wir zwei, verstanden?«


    Hubert war irritiert, aber selbstverständlich interessiert gewesen, eine solche Chance durfte er sich schließlich nicht entgehen lassen. Er hatte versucht, auf Zeit zu spielen: »Wer sind Sie?«


    Doch der Anrufer war nicht darauf eingestiegen. »Sei pünktlich.«


    Als der Überraschungseffekt in ihm abgeklungen war, hatte Hubert gewusst, wer ihn da anrief. Er kannte nur einen, dessen Stimme so klang, heiser vom Gewürgtwerden und nasal vom Schnupfen, einen, der heute zu Mittag am Bahnhof Treibach-Althofen von einem Zug in einen Bus umgestiegen war, wie Barbara ihm berichtet hatte: Ernst Vogt.


    »Ernst, bist du das?«


    Doch die Stimme hatte nur rau gelacht und erwidert: »Lass dich überraschen.«


    


    Pogatschnig bog auf die Schnellstraße ein und beschleunigte. Er wusste, wie er ins Gurktal kam, hatte jedoch keine Ahnung, wie lange die Fahrt dauern würde. Er ging davon aus, dass Vogt ihm mit dreißig Minuten einen knappen aber ausreichend großen Zeitrahmen gegeben hatte. Auch die sechzig Minuten von Klagenfurt nach Althofen, die er bekommen hatte, waren großzügig bemessen, mit dem Abendverkehr in der Landeshauptstadt aber dennoch knapp gewesen.


    Die Fahrt bis Zwischenwässern verging für Hubert wie in Trance. Welches Spiel spielte Vogt? Laut Barbara hatte er heute nach der Morgenvisite das Klinikum verlassen und war nach Weitensfeld gefahren, wo sie seine Spur verloren hatte. Während dieser Fahrt hatte er dreimal vergeblich versucht, Hubert zu erreichen, seither war Funkstille; nicht einmal die Polizei hatte Vogts Handy orten können.


    Was immer Vogt ihm zeigen wollte, es befand sich im Gurktal, allerdings fragte Hubert sich, was die Geheimniskrämerei sollte. Warum rief Vogt von einem Wertkartenhandy aus an und gab sich nicht zu erkennen? Möglicherweise wollte er der Polizei weder einen Beweis für seine Identität geben noch die Möglichkeit, ihn zu orten.


    Aber das war reine Spekulation. Hubert verhehlte nicht, dass er gespannt war wie ein Luftballon kurz vor dem Platzen, welche Wendung das Schicksal in seinem Ermittlungsfall für ihn bereithielt.


    


    Samstag, 18.50 Uhr


    Dom zu Gurk


    


    Als er Straßburg hinter sich gelassen hatte und beschleunigen konnte, nahm er noch ein paar Kurven und sah dann den beleuchteten Doppelturm des Doms zu Gurk. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er pünktlich ankommen würde.


    Am Parkplatz vor dem Dom wartete er wieder; fröstelnd, denn sobald er den Motor und damit die Heizung ausschaltete, sank die Temperatur im Wageninneren binnen kürzester Zeit rapide. Er blickte sich um, konnte auf dem beleuchteten Parkplatz aber weder Menschen noch Autos ausmachen. Sein Telefon läutete pünktlich um zehn vor sieben.


    »Eine weitere Planänderung«, flüsterte es aus dem Handy.


    »Na geh, wer hätte das gedacht?«, spottete Hubert.


    »Die nächste Etappe geht nach Sirnitz. Du hast zwanzig Minuten bis zur Bushaltestelle ›Sirnitz Gasthaus Zauchner‹, direkt an der Hauptstraße.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Hubert schluckte und startete den Motor. Jetzt wusste er, wohin Vogt von Weitensfeld aus gefahren war. Wie schon nach dem anonymen Anruf in Althofen drückte er auch diesmal eine Kurzwahltaste und hielt das Handy an sein Ohr. Er erinnerte sich nicht, wann er das letzte Mal in Sirnitz gewesen war. War er überhaupt jemals in Sirnitz gewesen?


    »Was gibt’s?«, fragte Chefinspektor Ogris am anderen Ende der Leitung.


    »Vogt dirigiert mich nach Sirnitz weiter.« Huberts Stimme zitterte. »Ich hoffe, ihr habt mich auf eurem Radar?«


    »Mach dir keine Sorgen, Hubert, du entkommst uns schon nicht.«


    Pogatschnig hätte es in einhundert Jahren nicht zugegeben, doch der sonore Klang von Ogris‘ Stimme beruhigte ihn.


    


    Nachdem der anonyme Anrufer ihn das erste Mal kontaktiert hatte, hatte Hubert den Chefinspektor angerufen und mit ihm Kriegsrat gehalten. Auch Ogris war der Meinung, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durften, wollte aber einige Sicherheitsmaßnahmen in die Wege leiten. Hubert hätte nichts gegen solche gehabt, nur leider lief ihnen die Zeit davon. Während er sich auf den Weg nach Althofen machte, musste Chefinspektor Ogris also improvisieren. Er forderte eine Zivilstreife an, die im Raum Sankt Veit und damit näher am Ziel unterwegs war und die Hubert in einigem Abstand folgen sollte. Dann fuhr er gemeinsam mit Gruppeninspektor Wolfram Roth ebenfalls in Richtung Althofen. Des Weiteren ließ Ogris Huberts Handy überwachen, sodass sie immer wussten, wo er war, selbst wenn der direkte Sichtkontakt abriss – was zwangsläufig immer wieder geschah, damit ein etwaiger Verfolger nicht bemerkte, dass Pogatschnig Gesellschaft hatte. Auf diese Weise war Hilfe immer in unmittelbarer Nähe.


    


    Samstag, 19.10 Uhr


    Sirnitz


    


    Die fragliche Bushaltestelle war leicht zu finden. Dennoch erreichte Hubert sie so knapp bei Ablauf der Frist, dass sein Handy schon läutete, noch bevor er den Motor abgestellt hatte. Die Straße nach Sirnitz war immer enger, unübersichtlicher und finsterer geworden, und es hatte leicht zu schneien begonnen; er hatte langsam fahren müssen.


    »Vor dir ist eine Abzweigung«, sagte die Flüsterstimme am Telefon.


    Hubert blickte durch die Windschutzscheibe. »Ja, sehe ich. Gleich nach der Bushaltestelle nach rechts weg.«


    »Nein, weiter vorne.« Hubert starrte in die Dunkelheit, wurde aber von der Reflexion seines Scheinwerferlichts an den Schneeflocken geblendet. »Zirka fünfzig Meter vor dir gabelt sich die Straße auf«, half der Anrufer. »Du nimmst die linke, dann folgst du dem Straßenverlauf und hältst dich immer links. Nach rund zweieinhalb Kilometern kommt ein allein stehendes Einfamilienhaus, nach dem mündet die Straße in einen Waldweg ein. Diesem Waldweg folgst du so lange, bis du mich siehst. Ich hoffe, du hast keine ungebetenen Gäste im Schlepptau, wenn ja, platzt unser Deal, hast du verstanden?«


    »Ja. Verstanden.«


    »Gut. Wenn ich in einer Stunde nichts von dir höre, war’s das.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Als er sein Handy betrachtete, bemerkte Hubert, dass seine Hand zitterte. Er sah sich verloren um, bis sein Blick in den Rückspiegel fiel. Hinter ihm stand ein Auto mit angeschalteter Alarmblinkanlage am Straßenrand; vermutlich die Zivilstreife. Eine Stunde? Wo um alles in der Welt dirigierte der Irre ihn hin? Er fuhr wieder los, erreichte die Gabelung und bog links ab. Dann gab er dem Chefinspektor die letzten Informationen durch, wobei er ihm einschärfte, er und die Zivilstreife sollten ihm nicht in den Waldweg hinein folgen. Kurz vor Ende des Gesprächs riss die Verbindung ab, offenbar gab es ab hier keinen Handy-Empfang mehr.


    Die folgenden zweieinhalb Kilometer schienen endlos zu sein. Zunächst zog die Straße sich in leichten Windungen zwischen Wiesen und Waldstücken hindurch, wobei ab und zu Häuser und kleine Wegabzweigungen am Straßenrand auftauchten. Dann führte eine Straße nach rechts weg, doch Hubert hielt sich an die Vorgabe, links zu fahren, was ihn an mehreren Gehöften vorbei in einen Wald führte. Er war irritiert. Erstens war er noch keine zweieinhalb Kilometer gefahren, und zweitens hatte die Straße sich zwar etwas verjüngt, aber nicht zu einem Waldweg, wie der Anrufer es beschrieben hatte. Das Rätsel war gelöst, als der Wald sich kurz darauf wieder lichtete und das allein stehende Einfamilienhaus auftauchte, das Vogt wohl gemeint hatte. Kurz dahinter mündete die Straße tatsächlich in einen Waldweg; er war auf der richtigen Spur.

  


  
    Kapitel 20


    Samstag, 19.20 Uhr


    In den Wäldern über Sirnitz


    


    Es war ein Waldwirtschaftsweg, unbefestigt und holprig, angelegt, um Bäume abtransportieren zu können, die tiefer im Wald gefällt wurden. Hubert kam nur in Schrittgeschwindigkeit voran. Die Scheinwerfer seines Wagens warfen die Schatten der vorderen Bäume gespenstisch auf die hinteren, und dass sie sich bei jeder Schaukelbewegung veränderten, wirkte, als würde sich der Wald bewegen.


    Hubert griff zum Handy, um Ogris auf dem letzten Stand zu halten, doch er bekam kein Netz. Wenige Sekunden später fuhr ein Schauer über seinen Rücken. Das war es, was Vogt bezweckte! Er wollte sicherstellen, dass Hubert allein kam – und dass die Polizei ihn nicht orten konnte. Hubert schluckte schwer. Und er selbst hatte Ogris ermahnt, ihm nicht in den Wald zu folgen. Jetzt war er wirklich allein, allein und auf sich gestellt.


    


    Als ein Geländewagen ihm den Weg versperrte, neben dem eine schwarz vermummte Gestalt stand, wusste Hubert, dass er am Ziel war.


    Zwar hatte er seit dem Waldrand noch keine zweihundert Meter zurückgelegt, doch das fügte sich gut in das Bild, das Hubert sich von der Situation gemacht hatte. Vogt wollte etwaige Verfolger in die Irre führen: Er hatte Hubert ein Zeitfenster von einer Stunde gegeben, und da etwaige Begleiter sein Handy nicht orten konnten, mussten sie davon ausgehen, Hubert hätte noch einen weiten Weg vor sich.


    Als er stehen geblieben war, trat die schwarz vermummte Gestalt an seine Fahrertür und öffnete sie.


    »Sperr dein Auto ab und komm mit, wir fahren mit meinem weiter.« Das heisere Näseln war aus der Stimme verschwunden, und diese klang nicht nach Vogt. Außerdem schien der Mann, auch wenn er etwa Vogts Größe hatte, ungleich dicker zu sein. Sein Kopf steckte in einer Sturmmütze, sodass Pogatschnig nur die Augen sehen konnte, doch es war zu dunkel, um sie wirklich zu erkennen.


    Hubert zögerte; er hatte ein mieses, extrem mieses Gefühl bei der Sache.


    »Was ist?«, forderte der Schwarzgekleidete aggressiv.


    Hubert wusste, dass er nicht in den Geländewagen steigen sollte, aber er wusste auch, dass er keine andere Wahl hatte. Entweder das oder umkehren, womit der Informant wohl ein für alle Mal verschwunden war, denn zweifellos war dieser auf einen solchen Fall vorbereitet.


    Hubert schluckte seine Angst hinunter und tat, wie ihm geheißen worden war. Er sperrte sein Auto ab, steckte den Schlüssel ein und ging mit dem Fremden zum Geländewagen, wo er sich auf den Beifahrersitz setzte. Der Mann nahm hinter dem Lenkrad Platz und näherte seine Hände Huberts Gesicht, welcher sie instinktiv abwehrte.


    »Ich muss darauf bestehen«, sagte der Schwarzgekleidete, und erst jetzt erkannte Pogatschnig, dass dieser ein Stoffstück in der Hand hielt.


    Vor Angst schwer atmend ließ er ihn gewähren. Er bekam eine Art Wollmütze über den Kopf gezogen, die eng anlag und ihm bis an den Hals reichte, seine Nase platt drückte und seine Augenlider geschlossen hielt. Dann spürte er, wie die Fahrt losging.


    »Du musst ganz schön nervös sein«, probierte Hubert nach einiger Zeit, sich locker zu geben. »Ich meine, bei all deinen Sicherheitsvorkehrungen ...«


    »Wenn wir am Ziel sind, wirst du es verstehen«, erwiderte der Fremde, und die Art, wie er es sagte, machte klar, dass Hubert schweigen sollte.


    Hubert versuchte, das Hämmern seines Herzens gegen seinen Brustkorb in den Griff zu bekommen. Was stand ihm wohl bevor? Er musste mit allem rechnen, auch mit dem Schlimmsten. Erst als er sich klarmachte, dass die Haube, so verstörend sie auch sein mochte, eigentlich seine Lebensversicherung war, beruhigte er sich etwas. Der Sinn dieser Augenbinde war wohl, dass er den Ort, zu dem er gebracht wurde, zu einem späteren Zeitpunkt nicht wiederfinden sollte – was bedeutete, dass es für Hubert einen späteren Zeitpunkt geben würde.


    


    Wie lange die Fahrt dauerte, konnte er nicht abschätzen. Ab und zu glaubte er, sie würden vom Weg abbiegen, doch konnten diese Richtungsänderungen genauso gut enge Kurven sein, die langsame Geschwindigkeit und der holprige Untergrund machten eine Unterscheidung unmöglich.


    Als sie endlich anhielten, griff er an seinen Kopf, um sich die Mütze abzunehmen, doch der Fremde drückte seine Hände nach unten. »Erst wenn wir im Haus sind.«


    Mit einer Hand an Huberts Rücken und einer an seiner Schulter führte der unbekannte Begleiter ihn ein paar Schritte über einen unebenen Boden, dann hörte Pogatschnig, wie ein schweres Schloss aufgesperrt und eine Tür mit leise quietschenden Angeln geöffnet wurde. Sein Begleiter warnte ihn vor einer hohen Türschwelle, dann ging es durch zwei Räume mit knarrenden Türen und ebenfalls hohen Schwellen, und dann, so schien es, waren sie angekommen. Es war warm hier, fast unangenehm nach der Kälte draußen. Hubert hörte, wie der Informant mit etwas Blechernem hantierte und ein Feuerzeug entzündete.


    »Jetzt kannst du die Haube abnehmen«, brummte er schließlich.


    Hubert tat es und sah sich um. Er befand sich in einer kleinen Wohnstube, wie er sie aus Almhütten kannte. Ein Tisch mit Eckbank und Stühlen stand hier, ein Geschirrkasten und ein Sparherd, aus dem das heimelige Wummern und Knacksen eines Holzfeuers drang. Der Raum wurde offenbar gerade renoviert, denn an der Wand vis à vis der Tür hing eine Plastikplane von der niederen Decke über die Sitzbank herab, und es gab offenbar keinen Strom, für das wenige Licht sorgte eine petroleumbetriebene Sturmlaterne, die der Fremde gerade auf den Tisch stellte.


    Als dieser sich zu ihm umdrehte, erlebte Hubert die Überraschung des Tages, und das hieß etwas, nach diesem Tag. Vor ihm standen weder Vogt noch jemand, der Schimpl ähnlich gesehen hätte. Vor ihm stand ein Mann, den er in einhundert Jahren nicht hier und in diesem Zusammenhang erwartet hätte: Friedrich Grilc, geschäftsführender Teilhaber von Trans-Carinthian, hofierter und mehrfach ausgezeichneter Kärntner Unternehmer des Jahres.
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    »Was ... was tun Sie denn hier?«, stotterte Hubert.


    »Bitte, nimm doch Platz«, meinte Grilc jovial und deutete auf die Bank, über der die Plane hing. »Stör dich nicht an dem Plastik.« Verdattert folgte Hubert der Anweisung, während der Manager weitersprach. »Wie ich sehe, kennst du mich, was bis jetzt nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Hubert Pogatschnig«, fühlte der Angesprochene sich bemüßigt zu sagen.


    »Ja, das weiß ich natürlich«, Grilc lächelte nachsichtig. »Du wirst dich wundern, wie ich auf dich gekommen bin. Sagen wir es so, mir ist zu Ohren gekommen, dass du auf der Suche nach Gerd Patterer bist – tja, und wie es der Zufall will, weiß ich, wo er zu finden ist.«


    Hubert wurde hellhörig. Nun, da die Irritation abgeebbt war, funktionierte sein Gehirn wieder. Friedrich Grilc‘ Ehefrau Petra war die Ex-Freundin von Patterer gewesen. Entgegen dem, was sie Vogt erzählt hatte, wusste sie also doch, wo Patterer sich aufhielt. Nur eines verstand Hubert nicht, und das fragte er seinen Gastgeber: »Warum wollen Sie ... willst du mir das verraten?«


    Grilc ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl nieder und setzte ein Grinsen auf, das Hubert überhaupt nicht gefiel, auch wenn er nicht sagen konnte, warum. Vielleicht verfremdete aber auch nur der leicht bewegte Schein der Sturmlaterne Grilc‘ Gesichtszüge.


    »Unsere Interessen sind gegenläufig«, begann dieser, »doch beide wollen wir eine Lösung für unser Problem.«


    »Das verstehe ich nicht«, bekannte Hubert, »mein Interesse ist die Aufklärung der Ereignisse von vor zwanzig Jahren auf dem Golan für meine ...«, er brachte das Wort kaum heraus, »... Auftraggeberin.«


    »Siehst du, und ich möchte dafür sorgen, dass alles so bleibt, wie es ist.«


    »Warum?«


    »Weil für mich alles bestens gelaufen ist.«


    Hubert schwieg. Er hatte keine Ahnung, was Grilc meinte, spürte aber genau, dass es dessen Absicht war, ihn im Unklaren zu lassen. Und er spürte, dass seine Anwesenheit hier einen anderen Grund hatte als den, Patterers Aufenthaltsort zu erfahren.


    »Du scheinst hier etwas regeln zu wollen, das mich nicht das Geringste angeht«, meinte Hubert deshalb. »Ich schlage vor, du wendest dich dafür an Ernst Vogt.«


    Grilc lehnte sich nach hinten, streckte sich und gähnte. Dann öffnete er seine Jacke, griff mit beiden Händen über Kreuz hinein und wühlte in den Innentaschen herum.


    »Das geht leider nicht«, sagte er dabei. »Ernst hat heute ... wie soll ich sagen? ... eine Art Anfall gehabt ...«


    »Anfall? Was für einen Anfall?«


    Grilc zog die Hände aus der Jacke. Die eine hielt einen Schalldämpfer, die andere eine Pistole. Während er gelassen die beiden Teile zusammenschraubte, antwortete er: »Plötzlicher Herztod.«


    »He, stopp, was soll der Scheiß?«


    Pogatschnig sprang im Reflex auf die Bank, wo er in Hockstellung verharrte.


    Grilc hielt kurz in seiner Bewegung inne und starrte Hubert erstaunt an. Die wabernde Flamme der Petroleumlampe spiegelte sich auf seinen Brillengläsern und auf seiner Glatze.


    »Nur die Ruhe, nimm wieder Platz.« Seine entspannte Stimme hätte Hubert tatsächlich beruhigt, hätte Grilc seine Worte nicht mit einer Geste mit der Pistole unterstrichen. »Ich mag den Schießlärm nicht; habe ich noch nie gemocht. Schon damals nicht, am Golan.«


    Hubert rutschte langsam wieder in die Sitzstellung. Er war hier in der Falle, kein Ausweg, ein schreckliches Gefühl! Wie hatte er nur so naiv sein können? Grilc‘ Fahrtanleitung in mehreren Etappen mit einem engen Zeitrahmen hatte etwaige Begleiter abgeschüttelt, und dass er ihm die Augen verbunden hatte, hatte ihn wohl in Sicherheit wiegen sollen.


    »Wieso ... wieso ...« Noch ehe Hubert seine Frage formulieren konnte, wusste er schon die Antwort. Er wisperte: »Ach du Scheiße. Du bist Patterer, stimmt’s? Aber wie kann das sein, du siehst doch ganz anders aus als ... als ...«


    Grilc‘ Bart dehnte sich in beide Richtungen, als er grinste. »Es stimmt schon, was die Leute sagen, du bist ein helles Köpfchen«, meinte er herablassend, »und deshalb werde ich dich jetzt erschießen.«


    »Aber warum? Ich weiß doch von nichts.« Die Hysterie in seiner eigenen Stimme fachte Huberts Angst noch mehr an.


    Grilc alias Patterer kratzte sich mit der Mündung des Schalldämpfers an der Schläfe. »Weißt du, ich habe das Problem, dass ich eben nicht weiß, wie viel du weißt. Vogt hat dazu nur ungenaue Angaben gemacht. Jetzt weißt du jedenfalls zu viel.«


    Hubert zögerte mit seiner nächsten Frage, er hatte Angst vor der Antwort. »Was hast du mit ihm gemacht?«


    Patterer deutete mit dem Kopf beiläufig hinter sich. »Liegt draußen im Schuppen, in eine Plane gewickelt. Eine wie die, auf der du gerade sitzt. Die erspart mir das Blutwischen, zumindest weitgehend. Ich werde euch beide mit Bleigürteln zusammenschnüren und im Waldteich versenken. Weißt du, das ist praktisch: Von hier aus führt der Weg weiter bis zu einem Teich, der recht groß und beachtlich tief ist. Da findet euch in den nächsten fünftausend Jahren kein Mensch. Ist alles von langer Hand geplant.« Er repetierte die Pistole durch; ein hässliches metallisches Geräusch, dann richtete er die Waffe auf Huberts Kopf.


    »Warte ... warte ...« Pogatschnig wedelte abwehrend mit den Händen vor seinem Gesicht. »Wenn ... wenn es schon sein muss, dann ... dann kannst du mir ja auch die Hintergründe erklären, oder?«


    Patterer lachte. »Wie in einem James-Bond-Film, gell? Aber mach dir keine Illusionen, es wird keiner kommen, der dich rettet. Das alles hier«, er zeigte mit dem Pistolenlauf vage in den Raum, »habe ich schon vor vielen, vielen Jahren eingerichtet, für den Fall, dass ich auffliege.«


    »Vor vielen Jahren? Warst du nicht lange Zeit in Wien?« Hubert suchte fieberhaft nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit, doch seine Todesangst hemmte jeden vernünftigen Gedanken. Die einzige Chance, die ihm blieb, war, auf Zeit zu spielen und zu hoffen, dass die rettende Idee sich einfinden würde.


    »War ich ja auch, aber ich habe meine Eltern nie vernachlässigt. Sie haben mich schließlich gedeckt, seit ich aus dem Libanon zurückgekehrt bin, genauso wie Petra.«


    »Aber dann verstehe ich nicht ... warum hat Vogt dich nicht erkannt?«


    »Schon einmal was von Gesichtschirurgie gehört?« Patterer grinste.


    »Das verstehe ich nicht«, versuchte Hubert es weiter, »wenn es so gut für dich gelaufen ist, wie du sagst, warum gefährdest du das jetzt? Nach all den Jahren, warum ziehst du ausgerechnet jetzt los und legst deine Mitwisser um?«


    Patterer senkte die Waffe etwas und blickte verständnislos über sie hinweg in Pogatschnigs Augen.


    »Tu ich ja gar nicht«, sagte er, »ich räume nur hinter Fössl auf.«


    »Das ... das verstehe ich leider auch nicht.«


    »Wie auch? Ich habe ja selbst erst verstanden, worum es geht, als Fössl es mir erzählt hat, in den paar Minuten, bevor ich sein Gehirn auf sein Hotelzimmerbett verteilt habe.« Pogatschnig wurde übel. »Fössl hat auf seiner Fahrt durch den Twimberger Graben einen Anhalter mitgenommen, der eine Autopanne gehabt hat. Und wie es der Zufall wollte, war dieser Anhalter niemand anderer als Baminger. Fössl war total aus dem Häuschen, weil er zwanzig Jahre lang geglaubt hat, wir drei wären damals über den Jordan gegangen; mehr noch, er hat doch tatsächlich geglaubt, wir hätten uns für ihn geopfert, der ahnungslose Trottel. Fössl war schon damals so ein Einfaltspinsel. Deshalb war es auch kein Problem, ihm weiszumachen, wir würden einen Weg zur Küste suchen und dann zurückkommen und ihn holen. Dass das nie unsere Absicht war, hat Baminger ihm erzählt, als sie gemeinsam im Auto unterwegs waren, und er hat ihn ausgelacht wegen seiner Naivität. Das hätte er aber lieber nicht tun sollen, weil der gute Fössl deswegen die Kontrolle verloren hat, über sich und über sein Auto. Er hat mir erzählt, dass er sich nicht an den Unfall erinnert und erst Stunden später allein durch den Wald irrend wieder zu sich gekommen ist. Er hat’s zurück in die Zivilisation geschafft und dann im Radio gehört, dass man ihn für tot hält. Dabei war es Baminger, der bei dem Unfall ums Leben gekommen ist, nur war seine Leiche so verbrannt, dass niemand den Unterschied bemerkt hat. Logisch, immerhin hat es keine Spur davon gegeben, dass zwei Personen in dem Wagen gesessen hatten.«


    Pogatschnig schluckte. Patterer hatte zu Ende gesprochen, doch der rettende Einfall blieb immer noch aus. Er musste weiter auf Zeit spielen: »Was ist denn damals eigentlich passiert? Am Golan, meine ich?«


    Patterer seufzte und ließ die Hand mit der Pistole auf die Tischplatte sinken. »Also schön, nehmen wir uns die Zeit. Es wird sowieso das letzte Mal sein, dass ich die Geschichte irgendjemandem erzähle.«
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    Gerd Patterer lehnte sich zurück und starrte Pogatschnig in die Augen, als müsste er sich zuerst sammeln. Die Hand mit der Pistole lag auf dem Tisch, direkt neben der Sturmlaterne, der Finger lag am Abzug, die Mündung auf Hubert gerichtet. Schließlich räusperte Patterer sich und begann zu erzählen:


    »Vizeleutnant Frey war das größte Dreckschwein, das mir bis dahin begegnet ist. Er hatte eine tierische Freude daran gehabt, alle und jeden, über den er auch nur irgendwie Macht gehabt hatte, zu quälen und zu unterdrücken. Im zivilen Leben kann man solchen Menschen ausweichen, zumindest zeitweise, am Golan nicht. Da waren wir auf einem Stützpunkt mit ihm zusammengesperrt, Tag und Nacht, Woche für Woche, Monat für Monat. Hermon Hotel war dabei noch strafverschärfend, weil er der abgelegenste von allen UN-Stützpunkten am Golan war. Im Winter waren wir einmal volle zwei Wochen eingeschneit und völlig von der restlichen Einheit abgeschnitten. In der Zeit waren wir Freys Willkür völlig ausgesetzt. Neuhofer, sein Stellvertreter, war eine komplette Lusche. Der hat zu allem Ja und Amen gesagt, was der Alte ihm aufgetragen hat, und wenn wir ihm gesagt haben, er soll für uns Partei ergreifen, hat er den Schwanz eingezogen und herumgejammert, das könne er nicht tun und es hätte eh keinen Sinn.


    In diesen zwei Wochen im Winter haben wir einen Vorgeschmack auf die Hölle bekommen. Frey hat jede Art von Individualität unterbunden, er hat bestimmt, wann wir schlafen gehen, was wir essen müssen und wie viel wir trinken dürfen. In einer Sturmnacht ist der Strom ausgefallen, und Fössl, der als Aggregatwart eingeteilt war, hat über eine Stunde lang keines der beiden Aggregate in Gang gebracht. Zur Strafe hat der Alte ihn vier Stunden lang vor der Tür zur Unterkunft Habt-Acht-Stehen lassen; in der Nacht, bei minus zwölf Grad und Wind. Fössl hat eine Woche gebraucht, um sich von der Verkühlung zu erholen, Frey hat ihn trotzdem normal Dienst schieben lassen.


    Wenn du ununterbrochen, vom Aufstehen bis zum Schlafengehen, das Gefühl hast, keine Freiheit zu besitzen, sondern das Eigentum eines Menschen zu sein, dann bist du binnen kurzer Zeit bereit, alles zu tun, um diesen Zustand zu ändern. Wir waren als Soldaten da unten, verdammt, und nicht als Sträflinge oder Leibeigene. Schon am Anfang unserer Mission hat der Alte verkündet, er werde im Ernstfall, sollten die Syrer das Waffenstillstandsabkommen brechen und die UN vom Golan abziehen, den Stützpunkt nicht verlassen, sondern ihn befestigen und bis zum letzten Mann verteidigen. Schon damals haben wir untereinander ausgemacht, dass wir ihn in dem Fall umlegen und uns auf eigene Faust durchschlagen würden. In den zwei Wochen der Abgeschnittenheit haben Baminger, Schimpl, Fössl und ich beschlossen, dass es nun so weit war. Wir würden den Alten umbringen und dann abhauen.«


    »Warum habt ihr ihn nicht bei eurem Vorgesetzten gemeldet?« Hubert zuckte vor seiner eigenen Frage zusammen. Eigentlich hatte er Patterer reden lassen wollen, doch dessen Geschichte hatte ihn unversehens in ihren Bann gezogen.


    Der Gefragte blickte zunächst irritiert im Raum umher, dann begann er, schrill zu lachen, bevor er antwortete: »Was, glaubst du, hätte das gebracht? Der Kompanie-Kommandant hätte Frey bestenfalls nachdrücklich gebeten, nicht ganz so hart zu uns zu sein, und der hätte das ignoriert. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass er unsere Beschwerde als Bagatelle abgetan hätte. Was am Golan passiert, das bleibt am Golan, die Dinge werden untereinander geregelt, so war das damals. Und deshalb haben auch wir die Dinge unter uns geregelt.


    Die Planung hat viele Wochen gedauert, am schwierigsten war es, die Schmuggler zum Mitmachen zu überreden. Zuerst haben sie nicht verstanden, was wir von ihnen wollten, dann haben sie sich geziert, dann haben sie sich mit ihren Brüdern besprechen wollen – es ist schwierig, mit jemandem handelseinig zu werden, der nur alle heiligen Zeiten vorbeikommt. Aber dann waren sie einverstanden, immerhin war das Stützpunkt-Inventar eine lohnende Beute: Waffen, Munition, technisches Gerät, Gebrauchsgegenstände, Lebensmittel – alles hochwertige westliche Ware. Der einzige Unsicherheitsfaktor war, ob sie sich an das von uns vorgegebene Timing halten würden.


    Doch auch das hat geklappt. Am Abend des Stichtags hat Baminger Wachdienst geschoben. Gleich nach Einbruch der Dunkelheit sind die Schmuggler gekommen. Wie üblich haben sie vom Schranken aus mit Blinkzeichen einer Taschenlampe auf sich aufmerksam gemacht. Baminger hat daraufhin einen Rundgang begonnen und uns in der Unterkunft das vereinbarte Zeichen gegeben. Schimpl und ich sind in unsere Zimmer gegangen und haben unsere Waffen geholt. Das heißt, eigentlich waren es die Waffen von Frey und Neuhofer, die wir am Tag zuvor gegen unsere ausgetauscht hatten. Das war eine haarige Geschichte: Das Klima war schon so aufgeladen, dass Frey kaum einen Schritt mehr ohne Waffe gegangen ist; wir haben seine Zimmertür und die von Neuhofer mit einem Dietrich auf- und danach wieder zugesperrt, während die beiden in unmittelbarer Nähe waren.


    Ich habe also das Sturmgewehr geholt, es geladen und entsichert, und als ich damit den Gang betreten habe, ist der Alte gerade in den WaPo-Salon gegangen. Ich bin ihm gefolgt und habe ihn von hinten niedergefetzt – rrrt – eine satte Salve voll in seinen Scheißrücken; das hat gutgetan! Neuhofer ist wegen dem Lärm wie von der Tarantel gestochen aus seinem Zimmer gestürmt, aber da hat Schimpl schon im Gang auf ihn gewartet und ihm ebenfalls eine Bleivergiftung verpasst.


    Als es vorbei war, ist Baminger komplett ausgerastet. Er hat gelacht wie ein Irrer und ist im Blutrausch herumgetanzt. Fössl hat die Sache nicht gut verkraftet, er war ganz bleich und mucksmäuschenstill. Er war ein Sensibelchen und völlig unselbstständig, immer auf die Hilfe von uns anderen angewiesen. Aber gerade deswegen war er ein zuverlässiger Mitläufer, und das war auch der Grund, warum wir ihn von Anfang an in unseren Plan eingeweiht hatten. Wir wussten, er macht keine Schwierigkeiten, wenn wir auf ihn aufpassen.


    Unser Vorgehen war genau durchdacht. Zunächst haben wir die Schmuggler hereingelassen. Die waren gut vorbereitet, haben eine Menge Esel mitgehabt und viele Männer; die haben den Stützpunkt in null Komma nichts ratzekahl leer geräumt. Der Deal war, dass sie alles, was sie tragen können, behalten dürfen, uns dafür sicher an die libanesische Küste bringen und uns dort mit gefälschten Papieren versorgen.


    Während unsere neuen Alliierten am Werk waren, haben wir unsere Spuren verwischt. Baminger hat sich beim Kompaniestützpunkt im Stundentakt zu Rundgängen ab- und wieder angemeldet, wir haben die Mordwaffen von allen Fingerabdrücken gereinigt und an das Stützpunkt-Fahrzeug gelehnt. Der Erste, der die Dinger angreifen würde, wäre mordverdächtig, denn außer seinen eigenen würden sich keine anderen Fingerabdrücke finden außer jenen der ursprünglichen Besitzer auf den restlichen Patronen im Magazin. Die Leichen von Frey und Neuhofer haben wir mit Leintüchern ins Aggregathaus getragen.


    Gegen Mitternacht war der ganze Spuk vorbei. Die Schmuggler waren fertig, und wir haben nur noch unsere Sprengfalle legen müssen. Wir haben über die Leichen und den Boden großzügig Kerosin verspritzt und die Deckel der Reservefässer geöffnet. Einige von den Fässern haben wir bis auf ein Drittel geleert und sie an den Innenwänden der Hütte platziert. Und dann, dann haben wir den Zünder installiert; im hintersten Eck, ganz oben, unter dem Dach. Wir haben eine große Blechkanne mit Kerosin gefüllt und auf ein Brett gestellt, das wir auf der einen Seite auf einen Balken aufgelegt, auf der anderen mit einer Schnur aufgehängt haben, die wir oben im Gebälk befestigt haben. Auf der Unterseite des Brettes war die Schnur zu einer Masche mit einem langen Ende geknüpft, das wir nach unten geleitet und dort waagerecht knapp über dem Boden gespannt haben. Unmittelbar bevor wir Hermon Hotel verlassen haben, hat jemand hinaufklettern und das Kerosin in der Kanne anzünden müssen. Theoretisch hat nichts passieren dürfen, denn die Kerosindämpfe sind schwer und sammeln sich am Boden, aber bei so viel, wie wir ausgegossen haben ... Schimpl hat sich freiwillig gemeldet, diese durchgeknallte Kampfsau, dem war alles wurscht. Es hat geklappt wie geplant, das Kerosin in der Kanne hat gebrannt, die Flamme war vom Eingang aus gut sichtbar, und das restliche Kerosin hat sich nicht entzündet.


    Wir hatten alles genauso vorhergesehen und geplant, wie es dann auch passiert ist: Wenn der Kontakt zu Hermon Hotel abbricht, schickt der Kompanie-Kommandant eine Sonderpatrouille los, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Die Sonderpatrouille wird irritiert sein, dass der Stützpunkt verlassen ist, und als Erstes auf die beiden Sturmgewehre aufmerksam werden, die mitten auf dem Vorplatz unbeaufsichtigt am Jeep lehnen. Wie sie es vom Bundesheer angedrillt bekommen haben, werden sie die Sturmgewehre überprüfen und dann entladen – womit ihre Fingerabdrücke auf den Tatwaffen sind. Dann werden sie die Gebäude durchsuchen, darunter auch das Aggregathaus. Dort werden sie die Leichen finden und schockiert sein, das Kerosin riechen und Panik bekommen, wenn sie Flammen oder Rauch aus der Kanne in der Ecke kommen sehen. Im ersten Reflex werden sie das Feuer löschen wollen, um zu verhindern, dass es das Kerosin entzündet. Einer von ihnen wird dazu die Hütte durchqueren und so auf das Feuer fixiert sein, dass er die Schnur übersieht. Sein Stiefel wird die Schnur straffen, diese wird die Masche aufziehen, das Brett wird kippen und die Kanne samt brennendem Kerosin herunterfallen. Das wird quasi den ganzen Raum entzünden, auch die Kerosindämpfe in den drittelvollen Fässern, die ringsherum stehen und damit zu Bomben werden. Wer immer sich zu dem Zeitpunkt innerhalb dieser vier Wände aufhalten wird, wird keine Chance haben, er wird von den Explosionen getötet werden und gemeinsam mit den beiden Leichen verbrennen. Unser Ziel, dass niemand wissen soll, was wirklich vorgefallen ist, wird damit erreicht sein, es wird Verwirrung herrschen und jede Schlussfolgerung reine Spekulation bleiben.


    Als die Gerichtsverhandlung gegen Vogt eröffnet worden ist, waren wir schon wieder zurück in Österreich. Aus der medialen Berichterstattung habe ich erfahren, dass unser Plan sogar noch besser aufgegangen ist, als wir uns das erhofft haben. Denn dadurch, dass Vogt überlebt hat, hat es auch einen Sündenbock gegeben. Die haben ihm einfach nicht geglaubt, dass er nichts weiß, die haben alle nicht die geringste Ahnung gehabt, was auf Hermon Hotel wirklich passiert ist.« Patterer gönnte sich eine kurze Auszeit für ein Lachen voller Genugtuung. Dann fuhr er fort:


    »Wie auch immer, wir waren im Libanongebirge mit den besten Führern unterwegs, die man dort haben kann. Aus dem Stützpunkt-Fahrzeug von Hermon Hotel haben wir das Funkgerät mitgenommen und die Autobatterie, die es gespeist hat. Von diesem Gerät aus haben wir auch in den nächsten Stunden noch Rundgangsmeldungen abgesetzt, so lange, bis das Gelände keine Funkverbindung zum Kompaniestützpunkt mehr zugelassen hat. Als der Kamerad dort den Eintrag unserer letzten Meldung vorgenommen hat, waren wir schon mehrere Stunden von Hermon Hotel entfernt.


    Wir haben die Tage nicht gezählt, aber der Marsch war endlos und tödlich monoton. Aufstehen bei Sonnenaufgang, Frühstück und Marsch bis zur Mittagshitze. Rast im Schatten von Felsen oder in einer Höhle, am späten Nachmittag Weitermarsch bis zum Einbruch der Dunkelheit. Zelte aufstellen, Abendessen, schlafen in den stinkenden Zelten der Schmuggler, eingehüllt in ihre stinkenden Decken, denn es war saukalt. Und beim nächsten Sonnenaufgang das Ganze wieder von vorn. Alle paar Tage sind wir auf eines ihrer Lager gestoßen. Das waren kleine Zeltdörfer, errichtet an einer Trinkwasserquelle, in denen die Familien der Schmuggler gelebt haben. Hier haben wir Proviant für die nächste Etappe aufgenommen. Nachdem die Rationen, die wir von Hermon Hotel mitgenommen hatten, aufgebraucht waren, haben uns die Schmuggler versorgt. Karge Kost, hauptsächlich Fladenbrot mit irgendwelchen Aufstrichen auf Schaf- oder Eselsmilchbasis. Ab und zu etwas Fleisch von einem Kaninchen oder einer Ratte oder weiß der Kuckuck, was die unterwegs alles erjagt haben.


    Jedenfalls war es kein Wunder, dass Fössl eines Tages die Scheißerei bekommen hat; er war der schwächste von uns, körperlich und seelisch. An den ersten beiden Tagen hat er sich noch selbst dahingeschleppt, am dritten Tag haben die Schmuggler ihn auf einen Esel gebunden.


    Das Hauptproblem war der Wassermangel. Wasser war streng rationiert, und die Schmuggler haben aus Gewohnheit sehr wenig gebraucht. Fössl ist förmlich ausgetrocknet, und als wir das nächste Lager erreicht haben, war er fast nicht mehr am Leben.


    Schimpl, Baminger und mir war klar, dass Fössl es nicht schaffen würde. Es hat nicht so ausgeschaut, als würde er den Jalla überleben, und selbst wenn, würde er bei der nächsten Gelegenheit ausfallen, denn der Weg war noch weit. Und dass wir wochenlang ein krankes Wrack mit uns mitschleppen, das an unseren Rationen zehrt, war keine Option. Der Marsch hat uns so schon an unsere Grenzen gebracht, da hat jeder auf sich selbst schauen müssen. Es war also kein Opfer, Fössl zurückzulassen, und um ihm den Abschied zu erleichtern, haben wir ihm das Geschichterl aufgetischt, wir würden den Weg suchen und ihn dann holen.


    Wir sind also mit den Schmugglern weitergezogen in Richtung Küste. Zwei Tage später sind wir auf die Konkurrenz unserer Freunde gestoßen, auch Schmuggler, aber von einem anderen Stamm. Ich weiß nicht, ob es wirtschaftliche oder ethnische Gründe gehabt hat, warum die aufeinander sauer waren, jedenfalls sind sie aufeinander losgegangen wie die Verrückten und haben sich beschossen, mit Steinen beworfen und mit Messern gegenseitig abgestochen ... es hat ausgesehen wie im tiefsten Mittelalter, völlig ohne jede militärische Ordnung. Schimpl, Baminger und ich sind in Deckung gegangen und haben die Lage gecheckt.«

  


  
    Kapitel 23


    »Es war eine hügelige Gegend voller Felsen und Geröll. Wir drei haben das Gelände ausgenutzt, sind den Feind umgangen und haben seine Flanke beschossen. Wir haben ja das MG 74 von Hermon Hotel mitgehabt, das in diesem Gefecht eine sehr mächtige Waffe war. Das hat einige Menschenleben gekostet, doch viel wertvoller war die psychologische Wirkung, der Krach, den das Gerät gemacht hat und die groß aufplatzenden Wunden, die es verursacht hat. Die sind davongelaufen wie die Hasen, sie haben sogar ihre Schmuggelware zurückgelassen, die hat unsere Karawane gleich einkassiert. Unsere Führer haben uns wie Helden gefeiert, wir waren von da an fast so etwas wie ein Teil ihres Stammes. Aber die Verluste waren groß, vor allem die Verwundeten haben uns aufgehalten.


    Viele Tage später sind wir in die Nähe einer größeren Stadt gekommen. Unsere Freunde haben sich von uns verabschiedet und uns allein dorthin geschickt, weil sie nicht in die Nähe der Zivilisation kommen wollten. Sie haben uns erklärt, dass von dieser Stadt aus regelmäßig Busse nach Sidon an die Küste fahren, wo der Dokumentenfälscher lebt, der den letzten Teil unserer Abmachung erfüllen sollte, seine Adresse haben sie uns mitgegeben. Wir haben ihnen unsere Waffen und Munition verkauft, die hätten wir in der Zivilisation nicht tragen können, und unsere Uniformen gegen einige von ihren ... dreckigen Fetzen getauscht, anders kann ich ihr Gewand nicht bezeichnen. Dann haben wir uns schmerzlich verabschiedet.


    Die Stadt hat nicht wie ein Stück Zivilisation auf uns gewirkt, ihre grauen Stein- und Betonhäuser waren in einen ebenso grauen Berghang gebaut. Nachdem wir nur ein paar Brocken Arabisch gesprochen haben, haben wir uns mit Händen und Füßen verständigt und sind dadurch aufgefallen wie die bunten Hunde. Die Stadt war nämlich so abgelegen, dass sich wahrscheinlich überhaupt noch nie ein Fremder dorthin verirrt hat.


    Das sollte uns zum Verhängnis werden, denn, wie sich später herausgestellt hat, war der Inhaber der Herberge, in der wir Quartier genommen haben, Mitglied jenes Stammes, den wir bei dem Feuergefecht in die Flucht geschlagen hatten. In der Nacht hat er seinen Universalschlüssel missbraucht und ein paar grobe Typen über uns herfallen lassen. Die wollten uns entführen, aber wir haben uns gewehrt wie die Löwen. Zuerst haben sie mit Holzknüppeln auf uns eingedroschen, dann waren plötzlich Messer im Spiel. Ich sehe es noch heute deutlich vor Augen, wie Schimpl von einem der Kerle eine lange, rostige Klinge seitlich in die Niere gerammt kriegt und mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden geht. Frag mich nicht, wie, aber irgendwie ist es Baminger und mir gelungen, uns an den Angreifern vorbeizukämpfen und aus der Herberge zu flüchten. Wir haben uns unter einer Brücke versteckt, die über ein fast völlig ausgetrocknetes Flussbett gebaut war. Als der Tumult sich gelegt hatte, haben wir uns aus der Stadt geschlichen und sind bei Tagesanbruch dem Weg gefolgt, den wir am Vortag in umgekehrter Richtung gegangen waren. Zum Glück waren unsere Freunde, die Schmuggler, noch da. Da hat sich gezeigt, dass das echte Ehrenmänner waren. Wir waren nicht nur völlig blank, sondern bis auf unsere Unterhosen, in denen wir geschlafen hatten, auch nackt. Sie haben uns Kleidung gegeben und uns den restlichen Weg bis nach Sidon begleitet, das heißt, einer von ihnen hat uns in die Stadt begleitet, bis zu dem Dokumentenfälscher. Der war offenbar ein echter Spezialist, denn er hat ganze Arbeit geleistet. Mit einem Mal haben wir andere Namen und gültige österreichische Reisepässe und Visa gehabt. Unser Führer hat uns einem Freund anvertraut, der im Hafen beschäftigt war, und der wiederum hat dafür gesorgt, dass wir als Hilfsmatrosen auf einem italienischen Frachter anheuern haben können; keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Auf diese Weise sind wir nach Triest gekommen und von dort aus mit dem Zug nach Österreich.«


    Hubert Pogatschnig schüttelte sich. Er hatte sich so in den Bann von Patterers Geschichte ziehen lassen, dass er seinen eigentlichen Plan, eine Fluchtmöglichkeit zu finden, völlig vergessen hatte. »Und dann?«, fragte er, um es erneut zu versuchen.


    »In Österreich haben sich unsere Wege getrennt. Es war sicherer, wenn wir möglichst wenig miteinander zu tun haben würden, aber wir beide haben uns bei unseren Familien gemeldet und ihnen reinen Wein eingeschenkt. Sie haben uns fortan gedeckt, das heißt, sie haben die trauernden Angehörigen gemimt, sind mit uns aber unter allen Vorsichtsmaßnahmen in Kontakt geblieben. Ich wollte aber für den Rest meines Lebens nicht in Deckung bleiben, deshalb habe ich mein Gesicht chirurgisch verändern lassen. Außerdem habe ich bald darauf Petra geheiratet und ihren Namen angenommen; denn ›Maier‹ habe ich bei dem Dokumentenfälscher in Sidon nur so dahingesagt.«


    »Aber warum hast du Fössl umgebracht?«


    »Er war mir zu dicht auf den Fersen. Genauso wie Vogt. Und du.«


    »Wie meinst du das? Ich habe bis jetzt keine Ahnung gehabt, dass der erfolgreichste Manager Kärntens in Wahrheit Patterer ist.«


    »Die Möglichkeit hat bestanden, und dieses Risiko war mir zu hoch. Fössl hat sich bei Petra gemeldet und sich als Baminger ausgegeben. Er wollte mit ihr reden, und zwar über mich. Vorher war er schon bei meinen Eltern; ebenfalls als Baminger. Mir war klar, dass da etwas im Busch ist, denn Baminger hat zu jedem Zeitpunkt in den vergangenen zwanzig Jahren gewusst, wie er mich erreicht. Wir haben nämlich jedes Jahr, am Jahrestag unserer Rückkehr, kurz miteinander telefoniert und unsere Daten aktualisiert. Für den Fall, dass einer von uns auffliegen würde, sollte er den anderen warnen können. Das heißt, mir war jemand auf der Spur, der intime Kenntnisse über die Sache von damals hat. Deshalb habe ich Petra gesagt, sie soll sich mit ihm treffen. Als sie sich wieder getrennt haben, habe ich den Kerl verfolgt, so habe ich herausgefunden, dass er im Hotel Sandwirth wohnt. Bis ich ihn gestern aufgesucht habe und ihm Auge in Auge gegenübergestanden bin, habe ich nicht gewusst, wer er ist, na, und dann, dann war es eh zu spät. Was macht man mit einem, der sagt, er will einen umbringen?«


    »Und Vogt? Was war mit Vogt?«


    »Genau dieselbe Scheiße. Der Dummkopf ruft Petra an und will sich mit ihr treffen. Der hätte sich besser aus der Sache rausgehalten. Mir war klar, was er will, immerhin habe ich damals seinen Prozess mitverfolgt. Ich wäre auch stinksauer, wenn ich jahrelang unschuldig hinter Gittern gesessen hätte.«


    »Hast du ihn deshalb entführt? Um ihn einzuschüchtern?«


    »Fössl hat ihn entführt. Er hat nicht mehr weitergewusst und gehofft, Vogt weiß, wo ich bin. Da wollte er einmal auf den Busch klopfen.«


    »Aber warum hast du Vogt getötet?«


    »Weil der keine Ruhe gegeben hätte. Er hat Petra seine Handynummer aufgeschrieben, ›falls ihr noch etwas einfällt‹. Angerufen habe ich ihn von einem Wertkartenhandy aus, heute am Vormittag, nachdem alles vorbereitet war.«


    Pogatschnigs Blick wanderte durch den Raum. »Du meinst das hier?«, fragte er und bekam ein Grinsen zur Antwort. »Du hast mit ihm dasselbe Spiel abgezogen wie mit mir? Deshalb hat er mich angerufen, und deshalb war er danach nicht mehr erreichbar. Aber ... aber eines verstehe ich noch immer nicht: Was willst du von mir?«


    Patterers Gesichtszüge verloren jegliche Spannung, es sah aus, als hätte Huberts Frage ihn völlig entkräftet. »Wie blöd muss man sein, um in einer solchen Situation eine solche Frage zu stellen? Abknallen werde ich dich wie einen räudigen Hund.« Er hob die Hand mit der Pistole, legte auf ihn an.


    »Warte! Warte! ... Warum? Ich habe doch nichts getan, ich weiß doch von nichts.«


    »Rede keinen Blödsinn, du weißt alles.« Patterers Stimme klang nun rau. »Ich habe dir doch gerade alles erzählt.«


    »Warum hast du mich überhaupt entführt?« Pogatschnigs Stimme war schrill, überschlug sich beinahe.


    »Weil dein Freund Vogt mir unter Folter erzählt hat, dass du ihm bei den Ermittlungen hilfst.«


    »Vogt ist nicht mein Freund.«


    »Zu riskant für mich.«


    


    Vor Huberts Augen verrann die Zeit. Er registrierte, wie Patterer seine zweite Hand an die Pistole legte, wie seine Armmuskeln sich spannten, um den Rückstoß abzufangen, wie er den Kopf ganz leicht drehte, wie sein Blick von Huberts Augen abschweifte, um über Kimme und Korn zu visieren. Er wusste, dass sein Gegenüber nun Schluss machen und keine Ablenkungstaktik mehr greifen würde, und er hatte noch immer keinen rettenden Einfall.


    Was Hubert nun tat, geschah ohne sein Zutun, sein Körper wurde zur Marionette seines Unterbewusstseins. Seine Hände schnellten vor, die linke wischte die Pistole zur Seite. Ein Schuss löste sich mit dem Geräusch eines platzenden Luftballons, gefolgt von dem eines harten Einschlags in der Holzwand. Seine rechte Hand stieß die Petroleumlampe vom Tisch, wodurch es schlagartig finster wurde. Seine Beine streckten sich, sein Körper erschlaffte, er rutschte auf der Plane von der Bank unter den Tisch. Gerade rechtzeitig, denn schon platzten weitere Schüsse, deren Projektile direkt über ihm ins Holz einschlugen, wo noch vor einer halben Sekunde sein Oberkörper gewesen war. Unter dem Tisch wälzte Hubert sich rasch auf den Bauch, stützte sich ab und richtete sich auf allen vieren auf.


    Mit einem hektischen Raunzen wurde Patterers Stuhl nach hinten geschoben. Ein bläulich flackernder Schimmer brachte ein wenig Licht in die Stube; Petroleum, das aus der Lampe geflossen war, hatte sich entzündet. Dadurch sah Hubert die Schemen von Patterers Beinen vor sich, der offenbar aufgesprungen war. Schnell krabbelte er nach vorne zwischen die Beine hinein und richtete sich auf. Patterer ritt kurz auf Huberts Buckel, dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte fluchend und polternd auf die Tischkante und dann zu Boden.


    Pogatschnig verlor keine Zeit. Er riss die Tür auf, stolperte über die hohe Schwelle, zog die Tür hinter sich zu. Beide Arme weit ausgestreckt, tastete er sich durch die Dunkelheit. Langsam erreichte er die nächste Tür, zog sie auf, warf sie hinter sich zu, stolperte weiter. Dann stieß er mit dem Oberkörper hart gegen ein offenbar einzeln montiertes Regalbrett, auf dem er spitze und scharfe Werkzeuge fühlte. Die Todesangst trieb ihn voran, ließ ihn jeden Schmerz übergehen und ihn fieberhaft nach der nächsten Tür suchen, die er im selben Moment erreichte, als er hörte, dass Patterer die Stubentür aufriss.


    Eiskalte Luft schlug Pogatschnig von draußen entgegen, er zögerte keinen Augenblick, wandte sich nach rechts, schob sich die Hüttenwand entlang, und als er die nächste Gebäudekante erreichte, um diese herum. Auch wenn das Mondlicht nicht durch die Waldkrone drang, so gab es doch gerade genug Umgebungslicht, dass er die Gegenstände in seiner unmittelbaren Nähe als Schatten wahrnehmen konnte. Er musste sich verstecken, was aber ein nahezu unmögliches Unterfangen war, zumal er kaum etwas deutlicher erkennen konnte und auch nichts über die Gegebenheiten hier wusste. Um nicht über Bodenunebenheiten zu stolpern, hob er die Füße bei jedem Schritt hoch, als er sich von der Hütte entfernte. Schon nach wenigen Metern gelangte er an eine weitere Wand; wohl der Schuppen, von dem Patterer vorhin gesprochen hatte. Er tastete sich an dem Gebäude entlang, als er plötzlich hörte, wie die Hüttentür geöffnet wurde. Ein scharfer, blauweißer Lichtstrahl tanzte über die Bäume vor dem Hütteneingang, Patterer hatte eine Taschenlampe aktiviert.


    Hubert spürte, wie seine Angst sich neu entfachte. Es war eine Frage von Sekunden, bis sein Verfolger ihn entdeckt hätte. Da tastete seine Hand ins Leere, offenbar hatte er den Zugang zum Schuppen erreicht. Schnell umrundete er den Rahmen und stand sichtgeschützt im Inneren. Fieberhaft suchte er weiter nach einem Versteck.


    »Komm heraus, du Saukerl«, schrie der Verfolger draußen, dem Klang der Stimme nach aber in eine andere Richtung.


    Hubert stolperte über einen am Boden liegenden Gegenstand und stürzte. Das Plastik, in das der Gegenstand eingewickelt war, war Gott sei Dank dick genug, um nicht zu rascheln, als Hubert darauf fiel. Er hielt inne und lauschte; mit etwas Glück hatte Patterer nichts gehört. Er atmete flach und durch den Mund, damit nicht sein eigenes Keuchen andere Geräusche überdeckte. Doch Patterer schien auf der anderen Seite der Hütte zu suchen, denn Pogatschnig hörte ihn nicht.


    Als er sich seiner Situation bewusst wurde, wurde ihm schlagartig klar, was es war, auf dem er da lag, oder, besser gesagt, wer. Im Reflex stemmte er sich hoch – und begann zu zittern. Jetzt wusste er, welches Versteck ihm die besten Überlebenschancen bieten würde.

  


  
    Kapitel 24


    Schnell und möglichst leise wälzte er die Plastikrolle zur Seite und wickelte Vogts Leiche aus. Schon nach der ersten Umdrehung spürte er eine kalte, zähflüssige Substanz an der Plane kleben. Er sah sie nicht, doch er glaubte, ihre schwarzrote Farbe zu fühlen! Er hatte keine Zeit zu verlieren, Patterer würde ihn auf der anderen Seite der Hütte nicht finden und dann wohl auf dieser Seite suchen. Bis es so weit war, würde vermutlich nicht einmal eine Minute vergehen.


    Vogts toter Körper war steif und kalt. Pogatschnig drehte ihn auf den Bauch; wenn er schon einen Toten umarmen musste, dann wenigstens nicht von vorne. Er legte sich auf ihn, griff nach dem Rand der Plane und wälzte sich dann herum, immer wieder, bis er spürte, dass er an der Wand des Schuppens anstieß. Er lag auf dem Rücken, Vogts Leichnam rücklings auf ihm. Hubert drehte den Kopf zur Seite, um die Nase aus den kalten, von gefrorenem Blut steifen Haaren zu ziehen. Angestrengt versuchte er, ausreichend Luft zu bekommen. Es roch nach Plastik, abgetragenem Gewand und erkaltetem Schweiß. Dann verharrte er und lauschte. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Die Eiseskälte des Bodens kroch in seinen Rücken, die Kälte aus Vogts erstarrtem Körper in seine Vorderseite; Todeskälte. Hubert begann, erbärmlich zu zittern.


    Die Plastikhülle dämpfte die Geräusche, sodass er Patterer erst hörte, als dieser den Schuppen betrat. Pogatschnig hielt die Luft an und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. Patterer kam näher, das Licht seiner Taschenlampe drang fahl und milchig durch die Plane. Hubert hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein Verfolger die Täuschung unter normalen Lichtverhältnissen sofort durchschaut hätte, doch unter diesen Bedingungen und im Fieber der Suche konnte Pogatschnig eine Chance haben. Tatsächlich entfernte Patterer sich wieder, raschelte und klapperte irgendwo im Schuppen herum; deckte wohl alle hier möglichen Verstecke auf. Als er den Schuppen wieder verließ, blies Hubert die Luft aus und ließ sein Zittern wieder zu.


    Was sollte jetzt geschehen? Wenn Patterer ihn nicht fand – musste er dann nicht davon ausgehen, dass Hubert die Flucht gelungen war, und deshalb alle Spuren seines Verbrechens beseitigen, damit die Polizei nichts fand? Wenn er Vogts Leiche auf den Anhänger hob, würde er auf der Stelle bemerken, dass diese nun doppelt so dick und schwer war wie noch am Nachmittag. Andererseits konnte Pogatschnig seinen Plastik-Kokon aber auch nicht verlassen, solange Patterer nach ihm suchte ...


    


    Samstag, 20.10 Uhr


    Über Sirnitz


    


    Chefinspektor Ogris warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Eine Stunde«, sagte er zu Gruppeninspektor Roth, der auf dem Beifahrersitz saß. Dann löste er die Handbremse, legte den ersten Gang ein und fuhr in den Wald, an dessen Rand sie gewartet hatten. Über Funk informierte Roth die Kollegen im Wagen der Zivilstreife hinter ihnen, dass es nun losginge; ein überflüssiges Ritual, doch dienstliche Routine.


    Ogris hatte schnell bemerkt, dass es hier keinen Handyempfang gab und Hubert somit verschwunden war. Deshalb hatte er beschlossen, ihm eine Stunde Zeit zu lassen und dann nach ihm zu suchen. Eine Stunde schien ihm angemessen, auch wenn er nicht wusste, wohin der Informant ihn lotsen würde.


    Es dauerte nicht lange, bis Huberts Auto im Scheinwerferkegel vor ihnen auftauchte. Es stand mitten auf dem Weg und versperrte diesen damit. Ogris und Roth stiegen aus, um nachzusehen. Sie fanden den Wagen versperrt vor, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


    »Was ist denn los?«, rief einer der Zivilpolizisten von hinten.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Roth, »aber wir kommen nicht an dem Auto vorbei.«


    Chefinspektor Ogris schnaubte und gab eine Atemwolke von sich, die sich im grellen Kegel des Scheinwerferlichts aufbauschte und sich langsam wieder auflöste. Als sein Blick den des Gruppeninspektors traf, sagte er: »Alarmstufe rot.«


    


    Samstag, 20.15 Uhr


    In den Wäldern über Sirnitz


    


    Patterer trat aus dem Vorbau seiner Hütte und schnaubte vor Wut. Er konnte es nicht glauben, dass dieser Bierführer ihn ausgetrickst hatte! Nachdem er ihn zu Boden geworfen hatte und aus der Hütte geflohen war, hatte Patterer sich aufgerappelt und war ihm hinterhergerannt. Im Vorbau hatte er nach seiner Taschenlampe getastet und sie schnell gefunden – Pogatschnig hatte also nicht mehr als zehn Sekunden Vorsprung gehabt, und dennoch war er wie vom Erdboden verschluckt. Wäre er durch den Wald davongelaufen, hätte Patterer ihn gehört, und dass er so schnell ein so gutes Versteck gefunden hatte, war schier unmöglich, immerhin kannte Pogatschnig sich hier nicht aus, und es war nahezu stockdunkel. Patterer hatte die Umgebung und den Schuppen gründlich abgesucht und zum Schluss noch die Innenräume der Berghütte selbst. Immerhin war es möglich, dass Pogatschnig sich hineingeschlichen hatte, während er ihn draußen gesucht hatte, doch es war alles vergebens.


    In Gedanken ging Patterer alle Möglichkeiten durch, die ihm einfielen, und kam zu dem Schluss, dass Pogatschnig wohl die Flucht gelungen war. Vor Zorn vibrierte der Lichtstrahl seiner Taschenlampe. Er zwang sich zu einer Analyse seiner Situation. Der Weg endete nicht bei seiner Hütte, er führte weiter bergan in den Wald hinauf und dann in eine Senke hinunter, in der der Waldteich gelegen war. Wenn er Glück hatte, war Pogatschnig kopflos in den Wald gerannt, doch selbst wenn er den Weg gefunden hatte und diesem folgte, bestand die Chance, dass er in die falsche Richtung lief; Pogatschnig wusste ja nicht, wie er hierhergekommen war. Im schlimmsten Fall folgte er dem Weg jedoch in die richtige Richtung und hielt sich bei jeder Abzweigung bergab. Selbst dann war er mindestens eine halbe Stunde unterwegs, bis er zu seinem Auto kam, wahrscheinlich aber um einiges länger. Dann musste er noch die Polizei informieren, diese würde wieder hier herauffahren müssen ... selbst wenn sie den richtigen Weg auf Anhieb fand, blieb Patterer mindestens eine Stunde Zeit, um alle Spuren zu beseitigen.


    


    Die Stube war schnell aufgeräumt. Patterer schraubte die Petroleumlampe zusammen und nahm die Plastikplane von der Wand ab. Um die Einschusslöcher zu kaschieren, hatte er vorsorglich einen Holzkitt gekauft, der im Nu aufgetragen war. Dann schloss er die Luftzufuhr zur Brennkammer des Sparherds, damit das Feuer darin erlosch, nahm die Plastikplane und verließ die Hütte. Die Plane hatte Einschusslöcher, deshalb musste er sie loswerden. Er würde sie einfach mit den vorbereiteten Bleigurten an Vogts Leiche schnallen, die er nun jedoch woanders versenken musste, immerhin hatte er Pogatschnig von dem Waldteich erzählt.


    Patterer fuhr seinen Geländewagen zum Schuppen und stellte ihn so ab, dass die Scheinwerfer in diesen hineinleuchteten. Als sein Blick auf den eingewickelten Vogt fiel, hielt er inne. Irgendetwas stimmte da nicht, die Rolle sah anders aus als am Nachmittag, unförmiger und vor allem ... dicker! Patterer lächelte und raunte: »Du ausgefuchster Hund, dir graust’s auch vor gar nichts.« Er zog die Pistole aus dem Schulterholster unter seiner Jacke und stieg aus dem Wagen. Mit der Waffe im Anschlag und seitlich, damit sein Schatten ihm nicht die Sicht verdeckte, näherte er sich dem milchweißen Bündel. Seine Oberfläche war voller Blut, auch das war neu.


    »Gutes Versteck, Hubert«, sagte er laut, als er über der Rolle stand. »Und danke, das erleichtert mir den Abtransport. Ach ja, und noch etwas.« Er verharrte einige Sekunden und genoss die tiefe Genugtuung in sich. »Pfiati!« Dann schoss er auf die Plastikrolle, immer wieder. Mit einem bösartigen Grinsen verteilte er die Projektile über die gesamte Oberfläche, bis das Magazin leer war.

  


  
    Kapitel 25


    Samstag, 22.10 Uhr


    In den Wäldern über Sirnitz


    


    Chefinspektor Ogris saß auf dem Beifahrersitz eines der beiden Cobra-Einsatzfahrzeuge und starrte auf den engen Weg, der vor ihm im Scheinwerferlicht auf und ab hüpfte. Er wusste nicht, wie weit der Informant mit Hubert gefahren war; er wusste gar nichts. Genau genommen, hätte der Informant Hubert auch gleich dort, wo dessen Auto stand, zu Fuß in den Wald geführt haben.


    


    Der Chefinspektor hätte sich am liebsten in den eigenen Hintern gebissen. Wie hatte er nur so blauäugig sein können? Oder hatte er sich tatsächlich von diesem Informanten über den Tisch ziehen lassen?


    Hubert hatte ihn am späten Nachmittag angerufen und die Geschichte von dem anonymen Anrufer erzählt. Da war ihm der Schutz, den er ihm gegeben hatte, ausreichend erschienen. Als das vermeintliche Treffen sich als Etappe herausstellte, hätte er reagieren müssen, spätestens jedoch bei der zweiten Etappe. Er hätte die Cobra alarmieren müssen, und wäre es auch nur als Vorsichtsmaßnahme gewesen. Dass er es erst tat, als sie Huberts Wagen gefunden hatten, hatte den Einsatz wesentlich verzögert; den Weg von Klagenfurt bis Sirnitz schaffte man in einer knappen Stunde, und ein Hubschrauber war über Wald kaum brauchbar.


    Während sie gewartet hatten, hatten Ogris, Roth und die Kollegen von der Zivilstreife Pogatschnigs Auto aufgebrochen, die Handbremse gelöst und es bergab rollen lassen, bis zur nächsten Kurve, wo die Lenkradsperre es zwang, den Weg zu verlassen. Somit hatten sie zumindest den Weg frei gemacht.


    Der Chefinspektor hatte keine Ahnung, was der anonyme Informant mit Hubert vorhatte, doch dass er ihn nicht ans Ende der Zivilisation gelockt hatte, um ihm ein Geheimnis zu erzählen, war mittlerweile klar.


    


    Als zwischen den Bäumen eine Hütte auftauchte, war Ogris‘ Verwunderung groß, dass sie nicht einmal zwanzig Minuten lang gefahren waren. Die Hütte sah verlassen aus, sie war finster, alles schien ruhig. Allerdings nur auf den ersten Blick, denn als ein Schuppen im Scheinwerferlicht auftauchte, sah Ogris vor diesem eine menschliche Gestalt liegen. Er ließ halten und die Männer ausschwärmen.


    Als die Umgebung gesichert war, folgte der Chefinspektor mit schussbereiter Dienstwaffe zwei Cobra-Männern, die sich der liegenden Gestalt näherten. Im Licht der Taschenlampen sah er, dass die Gestalt, es war ein Mann, mit Gürteln gefesselt war. Einer schnürte die Unterschenkel zusammen, ein zweiter klemmte die Unterarme an den Oberkörper. Die Gürtel waren mit dicken Bleibarren besetzt, es waren Bleigurte, wie sie von Tauchern verwendet wurden. Der Gefesselte reagierte nicht auf Zurufe, an seinem Hinterkopf schimmerte Blut im Licht der Lampen; er war bewusstlos oder tot. Einer der Cobra-Männer drehte ihn herum, sodass sie sein Gesicht sehen konnten – und da verstand Chefinspektor Ogris die Welt nicht mehr.


    »Friedrich Grilc?«


    »Hier liegt noch einer!« Der zweite Cobra-Beamte war in den Schuppen vorgedrungen und vor einer weißen Plastikplane voller roter Farbe stehen geblieben.


    Ogris ging hin und erkannte, dass nicht Farbe, sondern Blut die Plane rot gefärbt hatte. Mitten darauf lag rücklings, umgeben von Holzscheiten, Ernst Vogt.


    »Verdammt«, flüsterte der Chefinspektor, dann rief er: »Durchsucht die Hütte, Pogatschnig kann nicht weit sein.«


    


    Zehn Minuten später waren sowohl die Hütte als auch der Schuppen und die nähere Umgebung ausreichend durchsucht worden, der Einsatzkommandant meldete, Pogatschnig sei nicht hier.


    »Das gibt’s ja nicht«, entfuhr es Chefinspektor Ogris, »was war hier los? Vogt erschossen, Grilc halb totgeschlagen und von Pogatschnig keine Spur?« Da er nur in vermummte Gesichter blickte, konnte er keine Reaktion von diesen ablesen. »Ich hole einen Krankenwagen und fordere eine Mordgruppe an. Versuchen Sie, Grilc wach zu bekommen, ich möchte wissen, wer hier wen erschlagen, erschossen und was weiß ich noch hat.«


    Grilc war nicht wach zu bekommen, offenbar waren seine Schädelverletzungen zu schwer. Während Chefinspektor Ogris auf das Eintreffen der Mordgruppe wartete, schritt er das Gelände ab und versuchte, Schlussfolgerungen anhand der Gegebenheiten zu ziehen. Ihm fiel auf, dass kein Fahrzeug hier war. Somit schien klar, dass Pogatschnig mit dem Informanten unterwegs war, was einmal mehr die Frage aufwarf, wer der Informant war. Dass Vogt tot war, ergab irgendwie Sinn, aber wie Grilc in die Angelegenheit passte, das konnte Ogris nicht einmal raten.


    


    Sonntag, 8 Uhr


    Redaktion des »Kärntner Tagesspiegels«, Klagenfurt


    


    An diesem Sonntag war Barbara mit dem Journaldienst an der Reihe. Sie hatte nichts gegen den Journaldienst, da war das Büro immer so schön ruhig, und alles lief bequem ab – außer natürlich, es gab einen Großbrand, eine Massenkarambolage oder Ähnliches.


    Nachdem sie die Tageszeitung der Konkurrenz durchgesehen und mit Genugtuung festgestellt hatte, dass kein Artikel ihrem gestrigen Bericht über Pogatschnigs Entführung durch Arif Aflaq auch nur annähernd das Wasser reichen konnte, fand sie, dass sie Hubert ruhig ein bisschen auf die Zehen treten konnte. Sie hatte seit vorgestern Nachmittag, als er sie zurückgerufen hatte, nichts mehr von ihm gehört, und sie fand, dass er das nicht mit ihr machen durfte; ehrenamtliche Arbeit hin oder her.


    Sie wählte seine Nummer und hielt das Handy an ihr Ohr. Ihn am Sonntag um 8 Uhr früh aus den Federn zu klingeln, war nicht sehr freundlich, im Grunde aber harmlos. Sie hoffte nur, dass er sein Handy nicht ausgeschaltet hatte. Als die Verbindung hergestellt wurde, frohlockte sie. Sie wollte seine ersten Worte abwarten, ehe sie sprechen würde, doch anstelle von Worten kam nur ein Röcheln aus dem Hörer. Barbara nahm das Handy vom Ohr und kontrollierte auf dem Display, ob sie den richtigen Telefonbucheintrag angewählt hatte, doch dieser stimmte. »Hallo?«, fragte sie, doch als Antwort kamen abermals nur ein Röcheln und ein paar Laute, die klangen, als pfeife Luft durch irgendwelche Zwischenräume. »Ist das ein Scherz? Nicht gut, Hubert!« Sie wartete erneut, doch an der Geräuschkulisse änderte sich nichts, bis die Verbindung nach einigen Sekunden unterbrochen wurde.


    Barbara steckte das Handy ein und starrte vor sich hin. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, denn solche Scherze passten nicht zu Hubert. Sie beschloss, es später noch einmal zu versuchen, doch sie war sehr beunruhigt.


    


    Sonntag, 11.15 Uhr


    Klinikum Klagenfurt


    


    Als sein Handy läutete und Chefinspektor Ogris sah, dass Melischnig anrief, wurde sein Gesicht noch finsterer. »Nein, Ludwig«, sagte er ohne Einleitung, »ich weiß nicht, wo Hubert ist. Aber du kannst mir glauben, ich setze alles daran, ihn zu finden.« Damit legte er ebenso grußlos auf, wie er abgehoben hatte.


    Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Die Ermittlungen der Mordgruppe hatten kaum etwas gebracht, Hubert Pogatschnig blieb verschwunden, und Friedrich Grilc lag nach wie vor im Koma. Chefinspektor Ogris hätte am liebsten geschrien vor Zorn und gegen irgendetwas getreten, als er durch die Gänge des Klinikums stapfte, wo er soeben mit Grilc‘ behandelndem Arzt gesprochen hatte. Dieser hatte mit Sprüchen um sich geworfen, wie: »Schweres Schädel-Hirn-Trauma«, »wann der Patient aus dem Koma erwachen wird, kann ich nicht prognostizieren«, »bleibende Schädigungen sind nicht ausgeschlossen«.


    Zumindest schien geklärt, dass Grilc es gewesen war, der Vogt erschossen hatte und das schon am frühen Nachmittag des Vortages. Die Projektile im Körper des Toten waren aus der Waffe abgefeuert worden, die man in Grilc‘ Schulterholster gefunden hatte, dazu hatte man Schmauchspuren auf Grilc‘ Hand gefunden.


    Doch der Rest war rätselhaft. Warum hatte Vogts Leiche inmitten von Holzscheiten gelegen? Wer hatte Grilc niedergeschlagen, und wo war der Angreifer jetzt? Und wo war Pogatschnig?


    Wieder läutete das Handy. »Verdammt«, fauchte Ogris, lauter als beabsichtigt. Diesmal zeigte das Display, dass seine Tochter Heike anrief. »Nein, ich weiß noch immer nicht, wo dein Hubert steckt«, schnauzte er sie an. »Hör auf, mich alle fünf Minuten anzurufen, ich gebe dir schon Bescheid, sobald ich es weiß.«


    »Wenn du mir zuhörst, anstatt mich anzuschreien, kann ich dir Bescheid geben.«


    Er wusste nicht, ob es die Festigkeit ihrer Stimme oder der Inhalt ihrer Worte war, jedenfalls blieb Ogris abrupt stehen. »Was weißt du?«


    »Ich weiß, wo Hubert ist.«


    »Dann sag’s mir, verdammt.«


    »Er liegt im Krankenhaus Friesach.«


    »In Friesach? Wieso, was ist passiert?«


    Heike machte eine kurze Pause, bevor sie antwortete: »Das hat er mir nicht gesagt. Er kann nämlich nicht reden.«

  


  
    Kapitel 26


    Sonntag, 12.30 Uhr


    Krankenhaus des Deutschen Ordens Friesach


    


    Da er weder Heike noch Ludwig davon abhalten konnte, mit ihm mitzufahren, wurde die Fahrt nach Friesach eine kleine Prozession.


    Chefinspektor Ogris fragte sich zu der zuständigen Oberärztin, einer gewissen Frau Doktor Kuchler, durch, die er nach einigen Irrwegen auch antraf. Sie war um die fünfzig, attraktiv und strahlte eine kompromisslose Autorität aus. Frau Doktor Kuchler erzählte den dreien, Pogatschnig sei in den frühen Morgenstunden von Holzfällern aufgegriffen worden, die sich in der Nähe der Siedlung Thörl gerade an die Arbeit machen wollten. Er sei über und über voll Blut gewesen, unfähig zu sprechen und hätte verwirrt gewirkt. Die Holzfäller hätten das Rote Kreuz verständigt und dieses hätte Pogatschnig im Krankenhaus Friesach eingeliefert.


    Erste Untersuchungen hätten keine äußeren Verletzungen gezeigt, bis auf Abschürfungen an beiden Unterarmen, aber er sei unterkühlt gewesen und hätte unter Schock gestanden. Außerdem hätte er eine schwere Verkühlung davongetragen, was möglicherweise der Grund für seine Unfähigkeit zu sprechen sei. Diese könne aber auch psychische Ursachen haben, das wisse man noch nicht. Zumindest hätte er der Ärztin auf seinem Handy den Telefonbucheintrag von Heike Ogris gezeigt, weshalb sie diese verständigt hätte. Pogatschnig müsse bis auf Weiteres zur Beobachtung in stationärer Behandlung bleiben.


    


    Pogatschnig schlief, als der Chefinspektor, Heike und Melischnig sein Zimmer betraten. Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen, und er atmete mit einem rasselnden Geräusch durch den Mund.


    »Was ist, sollen wir ihn aufwecken?«, flüsterte Melischnig.


    »Nein«, flüsterte Heike energisch zurück, »wir lassen ihn natürlich schlafen.«


    »Am besten wird sein, wir fahren wieder«, raunte Ogris. »Er kann uns sowieso nichts erzählen, wenn er aufwacht.«


    »Macht, was ihr wollt, ich bleibe hier«, keifte Heike kaum hörbar.


    Ogris verdrehte die Augen, empfand aber gleichzeitig so etwas wie Hochachtung vor seiner Tochter. »Ist in Ordnung, ich hole dich am Abend ab. Was ist mit dir, Ludwig?«


    »Ich ... ich weiß nicht.« Melischnig kratzte sich am Kopf, es war offensichtlich, dass er nicht warten wollte, gleichzeitig schien er sich aber irgendwie dazu verpflichtet zu fühlen.


    »Du kannst ja heute Abend mit mir wieder hierherfahren«, schlug der Schwiegervater vor, doch da hellte Ludwigs Blick sich auf.


    »Nein, ich weiß. Ich fahr mit dir nach Klagenfurt und dann mit meinem Auto wieder herauf. Dann kann ich Heike später mitnehmen und bin vielleicht schon da, wenn der Hubert aufwacht.«


    »Gut, einverstanden«, sagte Ogris und wandte sich noch einmal an Heike: »Gib mir Bescheid, wenn er aufwacht. Ich möchte wissen, wie es ihm geht.«


    »Ja, Papa, ich informiere dich über alles, was Hubert über deinen Fall erzählt. Falls er etwas erzählt.«


    Chefinspektor Ogris wandte sich schnell ab, damit seine Tochter nicht sah, wie er rot anlief, weil sie seine wahre Absicht enttarnt hatte.


    


    Sonntag, 16.15 Uhr


    Krankenhaus des Deutschen Ordens Friesach


    


    Als Hubert Pogatschnig erwachte, erwachte auch Heike. Sie hatte zunächst neben ihm gesessen und ihn angesehen, dann hatte sie sich von der Stationsschwester ein paar Illustrierte geben lassen, in denen sie lustlos herumgeblättert hatte, und schließlich war sie, auf dem Sessel neben Huberts Bett zusammengekauert, eingeschlafen.


    »Hubert«, flüsterte sie nun, als er die Augen aufschlug. Er blickte im Zimmer herum, irritiert, doch als sein Blick den ihren traf, lächelte sein Mund. Seine Lippen formten ein »Hallo«, dann fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn, wischte ihre und seine Tränen weg.


    »Mein Gott, habe ich mir Sorgen gemacht«, wisperte sie. »Was ist denn passiert?«


    Hubert sah sie hilflos an, dann machte er eine Geste, als würde er schreiben.


    »Ist gut«, sie nickte eifrig und sprang auf, »ich hole dir was zu schreiben.« Er hielt sie zurück und vollführte noch eine Geste. Heike lächelte. »Und Tee.«


    


    Montag, 9 Uhr


    Krankenhaus des Deutschen Ordens Friesach


    


    Gestern war es hoffnungslos gewesen. Hubert hatte versucht, in Stichworten aufzuschreiben, was geschehen war, doch diese ergaben keinen Sinn für Heike. Der Zustand seiner Stimme besserte sich zum Abend hin zumindest so weit, dass er flüstern konnte, doch auch das war zu wenig für einen ausführlichen Bericht.


    Heute war seine Stimme um vieles besser. Zwar klang sie immer noch rau, aber er konnte sich ohne große Anstrengung artikulieren, sah sie von den Nies- und Hustenanfällen ab, die ihn immer wieder heimsuchten.


    »Mich wundert, dass dein Papa nicht schon auf der Türschwelle steht und mich verhört«, scherzte er.


    »Ich habe es ihm verboten«, sagte Heike so bestimmt, dass sie in Huberts Augen sah, dass er ihr glaubte. »Das ändert aber nichts daran, dass er darauf brennt zu erfahren, was in der Nacht auf gestern passiert ist. Ich übrigens auch.«


    Huberts Gesicht wurde schlagartig ernst. Er hustete, dann zeigte er vage zu einem der Einbaukleiderschränke im Zimmer. »Da drin hängt mein Gewand. In der rechten Jackentasche ist mein Handy. Gib es mir bitte, dann nehme ich das, was ich dir erzähle, auf. Die Datei schicke ich dann deinem Papa, dann muss ich nicht noch einmal alles erzählen.« Er grinste.


    Barbara tat, wie ihr geheißen. Hubert versuchte, das Gerät einzuschalten, doch es gelang ihm nicht. »Der Akku muss leer sein«, sagte er schließlich. »Kein Wunder, ich weiß gar nicht, wann ich ihn das letzte Mal geladen habe, so hektisch, wie die Tage waren.«


    »Kannst mein Ladegerät verwenden«, sagte der Mann, der im Bett neben Hubert lag. Er mochte um die sechzig sein und war sehr füllig, seine Stimme klang aber kommod und sympathisch. »Seit du hier bist, machen alle so einen Rummel um dich und deine Erlebnisse, ich bin schwer gespannt, was du zu erzählen hast.«


    Heike nahm das Ladegerät entgegen und bedankte sich. Als es am Stromnetz hing, startete Hubert es. An seinem Gesicht erkannte Heike, dass ihn etwas überraschte und dass er versuchte, seine Überraschung zu kaschieren.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Nichts, nichts«, log er. Sie beschloss, es auf sich beruhen zu lassen; aber nur für den Moment.


    Dann begann Hubert, seine Geschichte zu erzählen.

  


  
    Kapitel 27


    Er erzählte von dem anonymen Anrufer und von der Schnitzeljagd durch den Bezirk Sankt Veit. Die Diktaphon-App seines Handys aktivierte er erst, als er in seiner Erzählung an die Stelle kam, wo er in den Waldweg einbog, denn ab hier kannte Chefinspektor Ogris die Geschichte noch nicht.


    Heike hing an seinen Lippen, ebenso der Bettnachbar. Mittlerweile war auch der zweite Zimmergenosse gekommen, ein dünner Dreißigjähriger mit einem dümmlichen Gesicht, der sich gleich einen Sessel schnappte und sich neben Heike an Huberts Bett setzte. Offenbar war er im Buffet gewesen, denn er hatte eine Packung Erdnüsse bei sich, die er nun öffnete. Während er gebannt Huberts Worten lauschte, mampfte er sie, und immer wieder einmal griff auch Heike in die Packung.


    »Welcher Friedrich Grilc?«, rief der füllige Bettnachbar, als Hubert erzählte, wie er seine Haube abgenommen hatte.


    »Der Unternehmer des Jahres«, erklärte der Erzähler. »Mister Super-ich-mache-euch-alle-fertig-und-grinse-dann-aus-der-Zeitung-Manager. Aber das ist noch lange nicht alles.« Der Bettnachbar horchte mit vor Spannung geweiteten Augen und Lippen zu. »Grilc ist in Wahrheit ... Patterer!« Hubert grinste selbstgefällig, was aber keiner der Anwesenden verstand.


    »Wer ist Patterer?«, fragte Heike.


    »Du weißt nicht, wer ...? Ach, mein Gott«, Hubert schlug beide Hände vor sein Gesicht. Dann schaltete er vorübergehend die Aufnahme seines Handys ab und erzählte so kurz wie möglich die Hintergrundgeschichte.


    »Das darf ja alles nicht wahr sein«, sagte der Zimmergenosse mit den Erdnüssen im Anschluss. »Was hast du gleich noch einmal für einen Beruf, Bierführer?«


    Anstelle einer Antwort lächelte Hubert bescheiden, und nur Heike wusste, wie gespielt diese Bescheidenheit war.


    »Na gut, jetzt wisst ihr Bescheid, und das ist auch gar nicht schlecht, denn dann versteht ihr auch, welche Bedeutung die Dinge haben, die Grilc alias Patterer mir danach erzählt hat.« Hubert aktivierte die Diktaphon-App wieder und erzählte die wahre Geschichte der Deserteure, so, wie Patterer sie ihm dargelegt hatte. Danach folgte seine Flucht aus der Hütte, und als er an der Stelle angelangt war, wo er sich in Vogts Quasi-Leichensack versteckt und damit sein Leben gerettet hatte, hätte man in dem Krankenzimmer sogar eine Fichtennadel auf dem Linoleumboden aufschlagen gehört. Da ging die Zimmertür auf, und die drei Zuhörer fuhren hoch, als erlitten sie einen synchronen Herzinfarkt.


    »Nicht jetzt«, fauchte Heike die Reinigungskraft an, die im Begriff war, ihren Putzwagen durch die Tür zu schieben. Die an allen Körperstellen sehr beleibte Endzwanzigerin stutzte mit einem ebenso überraschten wie betroffenen Gesicht.


    »A...aber ich muss ...«


    »Pscht«, unterbrach der Dünne mit den Erdnüssen sie, und der Beleibte in Huberts Nebenbett meinte freundlich:


    »Machen Sie zuerst die anderen Zimmer. Kommen Sie später zu uns.«


    Die Putzfrau verließ rücklings das Zimmer und schloss die Tür, sodass es aussah, als würde der Film, der ihre Ankunft zeigte, rückwärts abgespielt.


    »Wo war ich?«, fragte Hubert und hielt sich den Handrücken auf die geschlossenen Augen.


    »Im Leichensack«, sagte der mit den Erdnüssen.


    »Ach ja, richtig, stimmt.« Ein Lächeln erschien auf Huberts Gesicht. »Wisst ihr, ich habe Patterer überlistet. Mir ist klar geworden, dass es keinen Ausweg aus meiner Situation gibt und dass ich handeln muss, wenn ich überleben will. Ich habe es also riskiert und mich – gemeinsam mit Vogt – wieder ausgewickelt. Ich habe gelauscht, aber nichts gehört, habe mich zum Eingang des Schuppens vorgetastet und hinausgeschaut, ob ich irgendwo den Lichtschein von Patterers Taschenlampe sehe – und, Bingo, er war drüben in der Hütte. Das hat mir genügend Zeit gegeben, um Vogt wieder einzurollen. Ich wollte mich so lange hinter dem Schuppen verstecken, bis Patterer Vogt abtransportiert, so, wie er es angekündigt hatte. Dann, wenn ich allein gewesen wäre, wäre ich dem Weg gefolgt, der an der Hütte vorbeiführt, denn von dem hatte Patterer mir ja erzählt. Ich wäre in die entgegengesetzte Richtung gegangen, die Patterer gefahren wäre. Das Problem war nur, dass das nicht funktioniert hätte. Das ist mir klar geworden, als ich Vogts Leiche wieder eingerollt habe, denn da habe ich meine klebrigen Finger gespürt. Das verdammte Blut! Ich habe mir gedacht, wenn Patterer sieht, dass die Plane plötzlich blutig ist, wird er wissen, dass ich gar nicht geflohen bin und wieder nach mir suchen, anstatt zu verschwinden.


    Ich habe mich an der Innenwand des Schuppens vorangetastet und gehofft, irgendetwas zu finden, das ich an meiner Stelle in die Plane mit einwickeln kann. Zuerst habe ich einen Spaten gefunden, das war aber natürlich zu wenig. Doch dann bin ich auf eine Holztriste gestoßen, und die hat mich auf die entscheidende Idee gebracht. Ich habe eine Lage Holzscheite auf Vogts Leiche gelegt und ihn dann wieder eingerollt. Ich habe mir gedacht, wenn Patterer auf die blutige Plane aufmerksam wird, wird er auch bemerken, dass die Rolle dicker ist als vorher. Wenn er nur ein bisschen Phantasie hat, wird er glauben, ich habe mich bei Vogt versteckt und dabei die Plane mit Blut beschmiert. Was ja auch gestimmt hat. Ich habe mir gedacht, er wird nachsehen wollen, und wenn er damit beschäftigt ist, kann ich ihn überwältigen.


    Zuerst wollte ich in den Dachstuhl hinaufklettern und ihm Holzscheite an die Birne werfen, wenn er hereinkommt, aber dann war mir das Risiko doch zu groß, denn was, wenn er mich entdeckt? Dann schießt er mich herunter; eine Kugel fliegt auch aufwärts schneller als ein Holzscheit hinunter. Ich habe mich also, wie geplant, hinter dem Schuppen versteckt, als Waffe habe ich den Spaten mitgenommen, der mir zuvor in die Finger gekommen war.«


    Hubert machte eine Pause und trank seine Teetasse leer. Dann schenkte er sich aus der nebenstehenden Thermoskanne nach und trank erneut, was allerdings länger dauerte, da der Tee heiß war und er immer wieder darüber blies, um das Getränk abzukühlen.


    Heike hätte ihn am liebsten abgewatscht. Sie wusste, dass es nicht der Durst war, der zu dieser Pause führte, sondern Huberts sadistische Lust am Dramatischen. Seine beiden Zimmergenossen, die diesen Spleen nicht kannten, warteten höflich, doch es war ihnen anzusehen, dass sie die weitere Erzählung am liebsten aus Hubert herausgeschüttelt hätten.


    »Wie auch immer«, fuhr Hubert endlich fort, »Patterer ist mit seinem Wagen vorgefahren und hat die Scheinwerfer auf den Schuppen gerichtet. Ich habe ja hinter der Hütte gestanden und deshalb nur gehört, was sich vorne abspielt, zuerst Schritte und dann ... dann hat er mich direkt angesprochen.«


    Als Hubert erzählte, wie Patterer, der ihn mit Vogt in der Plane wähnte, vermeintlich letzte Worte an ihn richtete und dann auf die Plastikrolle schoss, ging dem Zimmergenossen neben Heike der Mund so weit auf, dass ein paar halb gekaute Erdnüsse daraus zu Boden fielen, ohne dass er es bemerkte.


    »Im Licht der Scheinwerfer«, fuhr der Erzähler fort, »habe ich in den Brettern an der Rückwand des Schuppens ein Astloch entdeckt, durch das ich das Geschehen im Inneren mitverfolgen habe können. Ich habe gesehen, wie Patterer bewegungslos dasteht und auf die Plastikrolle starrt. Ein dünner Rauchfaden hat sich aus der Mündung des Schalldämpfers nach oben gekräuselt. Es war ihm anzusehen, dass ihm irgendetwas spanisch vorkommt; irgendetwas hat ihn misstrauisch gemacht. Dann war es plötzlich so, als würde er aufwachen. Er hat sich hastig umgesehen, mit der Pistole überallhin visiert, als würde er einen Angriff aus dem Hinterhalt erwarten. Er hat übrigens auch hinaufgeschaut, in das Gebälk über seinem Kopf. Dann hat er die Pistole eingesteckt, sich niedergehockt und begonnen, die Plane aufzurollen.«

  


  
    Kapitel 28


    Hubert sah jedem seiner Zuhörer zwei Sekunden lang vielsagend in die Augen, bevor er fortfuhr:


    »Das war für mich das Zeichen zum Angriff. Ich bin auf Zehenspitzen um den Schuppen herumgelaufen, zu ihm hin. Nachdem Patterer ja in der Hütte war, hat er mich nicht von der Seite her kommen gesehen, und der Motor von seinem Geländewagen, der ja immer noch gelaufen ist, hat mir eine gute Geräuschtarnung gegeben. Patterer hat im vollen Scheinwerferlicht gehockt, eine bessere Zielscheibe hätte ich mir gar nicht wünschen können. Er ist erst auf mich aufmerksam geworden, als ich mit dem Spaten weit zum Schlag ausgeholt habe, denn da war ich schon im Lichtkegel, und er hat meinen Schatten gesehen. Aber da war es zu spät. Das Blatt von dem Spaten hat ihn mit einer solchen Wucht flach am Hinterkopf getroffen, dass ich geglaubt habe, es schießt ihm das Gehirn aus den Augen. ›Däng‹ hat es gemacht. Er ist ohne einen Mucks hingefallen, und aus war’s. Im Licht der Scheinwerfer habe ich zwei Bleigurte am Boden liegen gesehen. Mit denen hat er mich und Vogt zusammengürten und in einem Waldteich versenken wollen; jetzt habe ich sie ihm angelegt, damit er sich nicht rühren kann, sollte er aufwachen. Erst dann, als er gefesselt war, habe ich ihm den Puls gefühlt, weil ich wissen wollte, ob er noch lebt.


    Und dann ... dann sind mir irgendwie die Sicherungen durchgeschmort. Ich wollte da nur noch weg. Ich bin in den Geländewagen gestiegen und losgefahren wie ein Irrer. Ich habe ja nicht gewusst, aus welcher Richtung ich gekommen war, aber ich habe mir gedacht, irgendwo wird der Weg schon aus dem Wald hinausführen. In dem Moment war mir nur wichtig, möglichst schnell möglichst viele Meter zwischen mich und diese Hütte der Hölle zu bringen, in der ich fast mein Leben ausgehaucht hätte. Das Auto ist über den holprigen Weg regelrecht gesprungen, so schnell war ich unterwegs, und hätte ich mich beim Einsteigen nicht angeschnallt, so, wie ich es immer tue, wäre ich wohl alle paar Sekunden mit dem Kopf an die Wagendecke gekracht. Dann ist es passiert: Eine Kurve ist so schnell vor mir aufgetaucht, dass ich nicht mehr auf sie habe reagieren können. Ich habe den Baum, der in der Kurve steht, frontal gerammt.«


    Hubert legte abermals eine künstlerische Pause ein, in der er sein Tee-Ritual zelebrierte.


    »Mein Gott«, flüsterte Heike, »und dir ist nichts passiert? Wie kann das sein?«


    »Schicksal«, antwortete der Gefragte und zuckte mit den Achseln. Erst als er fertig getrunken hatte, sprach er weiter: »Oder wegen dem Airbag. Aber der hat mir ganz schön die Unterarme aufgescheuert, als er mir die Arme vom Lenkrad weggedrückt hat.« Er zeigte die entsprechenden Wunden in die Runde und erntete Ausrufe des Erstaunens. »Dann ... dann war es aus mit mir. Von den Stunden danach habe ich nur noch bruchstückhafte Erinnerungen. Ich weiß noch, dass ich am Wegesrand gesessen habe, auf eiskalter Erde, im Licht von dem einen Scheinwerfer, der den Aufprall überstanden hat. Es hat mich geschüttelt, und ich habe gelacht und geweint und immer wieder meine blutigen Hände angeschaut, mein blutiges Gewand und die Schürfwunden an den Unterarmen. Dann bin ich durch den dunklen Wald getorkelt, den Weg entlang. Einmal habe ich mich, glaube ich, an einen Baum gelehnt und mir die Seele aus dem Leib gekotzt. An Holzfäller, die für mich den Rot-Kreuz-Wagen geholt haben, kann ich mich nicht erinnern. Keine Ahnung, was ich in all den Stunden im Wald gemacht habe, aber so verkühlt, wie ich bin, habe ich wohl irgendwo noch ein bisschen geschlafen.«


    »Und dabei Glück gehabt, dass du nicht erfroren bist«, fiel Heike ein, und die anderen beiden Zuhörer nickten beipflichtend.


    »Meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als ich schon hier in diesem Zimmer war. Ich habe mich geduscht, eine halbe Stunde, glaube ich, bis auch der letzte Rest von Vogts Blut von meiner Haut, unter meinen Nägeln und aus meinen Haaren weg war.«


    Hubert schaltete die Aufnahmefunktion seines Handys aus. Soweit es Chefinspektor Ogris betraf, war seine Geschichte zu Ende. Dann fuhr er fort: »Wisst ihr, gestern, als ich nicht reden habe können, sind mir einige Gedanken durch den Kopf gegangen. Zum einen habe ich Vogt gegenüber Abbitte geleistet. Ich habe ihn ja unter Verdacht gehabt, ein Verbrecher, Lügner und Betrüger zu sein, dabei ist jede Silbe aus seinem Mund wahr gewesen. Er hat die berühmte Arschkarte gezogen, hat ein Leben voller Ungerechtigkeiten in Kauf nehmen müssen, obwohl ihn nicht die geringste Schuld getroffen hat. An dem Tag, an dem sein Kommandant ihn auf diese Patrouille geschickt hat, an dem Tag war sein Leben vorbei, und er war damals erst dreiundzwanzig Jahre alt. Zum anderen habe ich mir überlegt, wie es Fössl wohl ergangen sein mochte, als er nach seinem Autounfall in der Nacht durch den Wald geirrt ist. Doch gleich wie mir, oder?«


    Nach einer Pause, in der ratlose Blicke gewechselt wurden, war es Heike, die die Frage wagte: »Was willst du uns damit sagen?«


    Huberts Blicke schossen unschlüssig hin und her. Schließlich zuckte er mit den Schultern und erklärte: »Weiß ich auch nicht.«


    Es pochte leise an der Tür, und die drei Männer sahen erwartungsvoll hin, wer von ihnen nun Besuch bekäme. Doch stattdessen war es die Putzfrau, die zaghaft die Tür öffnete und mit schüchterner Piepsstimme fragte: »Darf ich jetzt sauber machen?«

  


  
    Epilog


    Dienstag, 18 Uhr


    Huberts und Heikes Wohnung, Klagenfurt-St. Peter


    


    Da Melischnig arbeiten musste, hatte Chefinspektor Ogris sich dazu bereit erklärt, Hubert vom Krankenhaus in Friesach abzuholen und nach Hause zu bringen. Melischnig hatte es sich dennoch nicht nehmen lassen, seinen Freund zu Hause zu begrüßen, und war deshalb nach der Arbeit gemeinsam mit Heike in ihre und Huberts Wohnung gekommen. Ogris hatte sich verabschiedet, er müsse fahren, »um mich um meine Frau zu kümmern«, wie er sagte.


    Heike, Hubert und Melischnig saßen zusammen und ließen die jeweils erste Flasche Bier auf sich wirken. Da sagte Hubert unvermittelt:


    »Ihr habt mich ganz schön hintergangen, ihr zwei.« Er starrte in zwei verblüffte Blicke aus vier Augen. »Ausspioniert habt ihr mich wie einen Verbrecher.«


    »Du hast dich ja auch so benommen wie ein Verbrecher«, konterte Heike, »triffst dich allabendlich mit einer Tussi und erzählst daheim von nix.«


    »Was heißt allabendlich? Ich habe mich vorwiegend mit Vogt getroffen.«


    »Das kannst du leicht sagen, aber weiß ich, ob das stimmt?«


    »Soll das heißen, du traust mir nicht?«


    »Das soll heißen, dass ich misstrauisch werde, wenn du dich plötzlich anders verhältst.«


    Hubert verzog seine Lippen. »Die Unschuldsvermutung gilt so lange, bis das Verbrechen nachgewiesen ist.«


    »Eben. Und deshalb habe ich dich beschatten lassen.« Heike stand auf und ging in die Küche, wo sie energisch mit Tellern und sonstigem Gerät zu klappern begann, das untrügliche Zeichen dafür, dass sie etwas zu essen herrichtete.


    Hubert grunzte. Die Diskussion hatte er verloren, was seinen Frust keineswegs verringerte, deshalb schnauzte er Melischnig an: »Und du hast dich einspannen lassen, von ihr.«


    »Allerdings«, fuhr dieser auf, »immerhin geht es um meine Familie.«


    »Und was ist mit deinem Freund? Dass du dich am Telefon zu unserer Freundschaft bekennst und sich dann herausstellt, dass das nur Taktik war, um zu erfahren, wo ich mich herumtreibe, kränkt mich schon.«


    In Melischnigs Gesicht öffneten sich Augen, Mund und Nasenlöcher synchron. »Wenn du das wirklich von mir denkst, dann solltest du dich vielleicht selber fragen, wie ernst du unsere Freundschaft nimmst.« Seine Stimme dröhnte richtig. Er stand auf und trank seine Bierflasche in einem Zug leer. »Und jetzt fahre ich heim. Um mich um meine Frau zu kümmern.«


    Hubert kratzte sich unbehaglich am Kinn. Konnte es sein, dass er irgendeine Entwicklung verpasst hatte? Sonst war er es doch immer gewesen, der auf großer Macker machte und dann den Beleidigten spielte; irgendwie schien er da mächtig an Boden verloren zu haben.


    Es dauerte einige Zeit, bis Heike wiederkam und den Tisch aufdeckte. Dass sie den Inhalt seiner Bierflasche kontrollierte und sie, als sie deren Leere erkannte, gegen eine volle austauschte, war so etwas wie ein Friedensangebot, das Hubert nur zu gerne annahm.


    »Weißt du, ich habe mit Bettina geredet«, erklärte sie später, als sie beim Essen saßen. »Sie meint, ich habe dir unrecht getan, weil ich dich verdächtigt habe, etwas mit der Stromberger zu haben. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht muss ich mich erst daran gewöhnen, wie du bist, wenn du ermittelst. Vielleicht ... vielleicht nimmst du mich das nächste Mal ja mit?«


    Hubert sah sie groß an und fragte: »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass wir das nächste Mal vielleicht gemeinsam ermitteln?«


    Seine Augen leuchteten. »Das ist eine ganz großartige Idee«, rief er, so begeistert, dass er dabei vergaß, wie voll sein Mund gerade war. Während er sie verliebt ansah, wischte er die Schweinerei mit seiner Serviette weg.


    »Ja, ich liebe dich auch«, erwiderte Heike lachend.


    


    Ein paar Stunden später lagen beide im Bett. Heike war gerade eingeschlafen und schnarchte leicht, Hubert war noch wach. Er fragte sich, ob Melischnig Bettina auf Dauer würde glauben können, dass sie glücklich war, nur durch den Umstand, dass er glücklich war? Er hoffte es, und eigentlich glaubte er es auch. Ludwig war einfach gestrickt, wenn da einmal etwas hängen blieb, das hing wirklich.


    


    Und Barbara ...


    


    Gestern Nachmittag, und das hatte Hubert niemandem erzählt, hatte Barbara Stromberger ihn im Krankenhaus besucht. Alles schien eitel Wonne zu sein, so wie meistens zwischen ihnen, bis Barbara sich über Heikes Eifersucht lustig machte. Das ärgerte Hubert, er nahm Heike vehement in Schutz und erklärte Barbara, dass die Eifersucht nicht unbegründet gewesen sei und er durchaus Interesse an ihr gehabt hätte, früher einmal. Das verblüffte sie, und als er ihr gestand, sie vor ein paar Jahren richtiggehend geliebt zu haben, fragte sie ihn, warum er denn nie etwas gesagt hätte.


    Und dann beging er den Fehler, ehrlich zu ihr zu sein. Er erklärte, dass er ihr trotz aller Liebe nie vertraut hätte. Immerhin hätte sie immer nur dann Kontakt zu ihm aufgenommen, wenn sie etwas von ihm gebraucht hatte, und dann hätte sie ihn regelmäßig ausgenützt.


    Das empörte sie, und als sie ihn nicht ohne Gehässigkeit fragte, wie sie ihn denn im aktuellen Fall ausgenützt hätte, lächelte Hubert nur und meinte, ihm hätte das ganze Abenteuer nichts außer Qualen eingebracht, ihr hingegen eine Artikelserie, nach der sich alle anderen Journalisten des Landes alle zehn Finger abschlecken würden. Das brachte sie dann so richtig auf die Barrikaden.


    Hubert wusste, dass sie sich nur deshalb so erregte, weil seine Worte ihren Triumph schmälerten und weil sie es nicht ausstehen konnte, wenn er sich nicht um ihren Finger wickeln ließ. Doch er verspürte nicht die geringste Lust, auch weiterhin den Hampelmann für sie zu spielen oder so zu tun, als sei alles in Ordnung, nur, damit sie ein gutes Gefühl hatte.


    Da Barbara mit keinem Gegenargument aufwarten konnte, beschimpfte sie ihn wegen seiner angeblichen Kleinlichkeit und meinte dann in einer Eiseskälte, die Hubert noch nie bei ihr erlebt hatte, er brauche sich keine Sorgen um künftige Wehwehchen zu machen, denn er werde nie wieder etwas von ihr hören. Dann hatte sie das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugeworfen.


    


    Hubert seufzte tief, als er nun im Bett daran dachte. Er war nicht glücklich darüber, dass es mit Barbara so geendet hatte, aber andererseits ... er drehte sich zur Seite und betrachtete seine schlafende Lebensgefährtin ... andererseits war es höchste Zeit, dass so etwas wie eine fortdauernde Stabilität in seinem Privatleben Einzug hielt.
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